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Haben Sie auch so mitgebtten mit 
jenem ARD-Kommentator, der es 
gär nicht fassen könnte, als spät- j 
abends am 25. Mai unsere Corinna 
May mit „I can't live without music“ 
(und nur seventeen points/dix-sept 
points) beim Grand Prix Eurovision 
auf dem 21. Platz landete? Haben 
Sie sich auch gemeinsam mit dem 
Moderator gefragt, wie das passie­
ren konnte? W ie so etwas über­
haupt möglich ist? Wo Corinna doch 

der leich­
teren Musik-Branche immer wieder 
oct ,r- < c< .m ■ . • =- :
jgekämpft’‘ilhatt»! Ja, Meter Tat: ein 
großes Rätsel. -Ti ; f ■ ।

Andererseits: es gibt noch größere. 
Und ich meine jetzt nicht, dass w ir’s 
loch weniger fassen würden, wenn 
iie deutsche Elf jetzt bei der WM -  

trotz hervorragend kämpferischer 
Einstellung -  schon in der Vorrunde 
rausfliegen würde, Das wär' ja nicht 
einmal mehr ein Rätsel, sondern nur 
noch eine Katastrophe!

Nein, vor einem wirklich großen 
Rätsel steht man dann z. B ., wenn 
man aus heiterem Himmel erfährt, 
dass man Sieger in einem W ettbe­
werb ist, von dem man gar nicht 
wusste, dass es ihn gibt. So dass 
man sich konsequenterweise auch 
gar nicht daran erinnern kann, bei 
ihm mitgemacht tu  haben. Von ge......  
kämpft zu haben -  hervorragend gar 
-  ganz zu schweigen?

Genau das aber ist der Universität 
Augsburg kürzlich widerfahren: An­
fang April erfuhren wir auf der 
Homepage des Musiksenders MTV, 

len Univer-
W StM  Potsdaw» und Essen die 
uCafrpui-CfcaMptons 2002“ sind -  
'die Sieger unter fast siebzig Uniw r- 
sitateiii, sich in Jah r da- 
'ra M 'fM is sÄ fc  Ähattptatt : 

ieinMMTVMCampus Invasion* zu 
iseiftkEinftjisschehl is t  das so, wie I : : 
wenn einer, der mit seinem BAT- 
Gehalt leidlich zurechtkommt und 
deshalb nicht mal weiß, wie man 
einen Lottoschein ausfüllt, erfährt, 
dass er bei der letzten Ziehung den 
Jackpot geknackt hat. Die erste Fra­
ge: Wohin mit dem Segen? Die 
zweite: W er hat den Zettel ausge­
füllt und abgegeben?

Die zweite ließ sich rasch klären; 
Unseren Campus ins Rennen um die 
Austragung von bundesweit drei 
großen MTV-Open Airs geschickt 
hatte die -  aus früheren AStA-Zei- 
ten der Mitglieder -  in der Organi­
sation von Campus-Open-Airs er­
fahrene Redaktion des Augsburger 
Studenten.Radios »Kanal C “ (apro­
pos: jeweils montags von 22.00 bis 
1.00 Uhr auf der Frequenz FM 93,4 
MHz). Bei näherem Hinsehen hatte 
man auch ganz gute Karten, denn; 
Schön über die Republik verteilt und 
in Ballungszentren mussten die drei 
Standorte sein: Potsdam in Osten 
mit Berlin vor der Tür, Essen im 
Westen mitten im Ruhrgebiet -  da 
zwang sich im Süden Augsburg mit 
München vor den Toren ja geradezu 
auf. Immerhin muss man in dieser 
Gegend erst mal einen Campus fin­
den, der mit dem Ambiente des un­
seren konkurrieren kann!

Trott allem; So ein unverhoffter Se­
gen -  zumal wenn er auf eine Inva­
sion hmausläuft - hat natürlich im 
rner zwei Seiten, Um sich n ich t 
manchem Lottospieler Inn Freuden­
taumel gleich - zu übernehmen, hat 
sich................................................................... in
Fragen der Sicherheit ganz auf die 
Besonnenheit der einschlägigen Be- 
hörtien verlassen. Diese ihrerseits 
sehen keinen Grund, sich vor der 
auf den B , Juni datierten hwaston 
der »e rw artend en  fünf- oder 

sechstausend Xavier Naidoo-, Toco- 
tronic- und H-BJockx-Fans fürchten 
zu müssen. Also fürchten auch wir 
uns nicht, sondern freuen uns ein­
fach über diesen unverhofften Sieg 
beim Grand Prix Musique Television, 
der uns da -  Augsburgh twelve 
points/Augsbourgh douze points -  
in den Schoß gefallen »st. Denn einer 
Menge junger Leute aus ganz Süd- 
deutscHand, die in einem Jahr oder 
in zwei öder in drei Jahren ihr Abi­
tur machen, wird es am 8. Juni bei 
uns bestimmt und vielleicht mit 
längerfristigen Folgen ..gefallen. So, 
wie es überwiegend auch denjeni­
gen, die in Augsburg bereits Studie 
ren, hier recht gut gefällt, wenn man 
dem neuesten Ranking von stern 
und CHE glaubt (siehe S. 8).

Im Gesamturteil der Studierenden 
schneiden die untersuchten Augs­
burger Fächer -  mit einer Ausnahme 
-  nämlich alle zufriedenstellend bis 
sehr gut ab. Nur die deutschen Pro­
fessoren zögern immer noch, ihre 
Töchter und Söhne nach Augsburg 
zum Studieren zu schicken. Aber da­
für kommen 
ren selbst..jedenfalls ausländische 
Spitzenforscher - recht gerne zu 
uns; Im jüngst veröffentlichten Ran­
king der Alexander von Humboldt- 
Stiftung zur Verteilung der AvH- 
Gastwlssenschaftler auf deutsche 
Forschungseinrichtungen belegt die 
Universität Augsburg nach absoluten 
Zahlen den 41. von 71 Rangplatzen, 
in der gewichteten Tabelle (Gastwis- 
senschaftler pro Professur) kommen 
wir
obere Drittel heran.

Dazu, dass wir beim nächsten Mal 
vielleicht noch werter oben und. 
könnte das »Willkommen an den 
Augsburger Hochschulen“ Projekt 
beitragen, Mu einem Bericht dazu 
startet dieses Heft, bei dessen Lek­
türe ich Ihnen wieder viel Vergnügen 
wünsche.

)hr

Klaus fr Prem
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N e u i g k e i t e n

an den Augsburger Hochschulen !

»r Hochschulen, d e r  S ta d t 
ausländische G äste  ■

Die deutschen Hochschulen sol­
len internationaler werden -  da­
rüber besteht zweifellos breiter 
Konsens. Dieser Ruf nach „Inter­
nationalisierung“ meint zunächst 
allgemein, dass sich die deutschen 
Hochschulen stärker dem interna­
tionalen Wettbewerb in For­
schung und Lehre stellen und 
Deutschland dadurch wieder zu 
einem der attraktivsten Studien­
standorte weltweit machen sollen. 
Eine wichtige Maßnahme auf die­
sem Weg ist z. B. die mittlerweile 
weit verbreitete Einführung neu­
er Studiengänge internationalen 
Zuschnitts, die mit international 
gängigen akademischen Graden 
abschließen. Dabei wird den 
Hochschulen durch zahlreiche 
Förderprogramme staatlicher­
seits, aber auch seitens der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft 
(DFG), des Deutschen Akademi­
schen Äustauschdienstes (DAAD) 
ode' JvT G u M i :  ' 'n Hurt- 
boMt-St:t:ung l "ntcwiutwing 
geboten

Zugleich geht es darum, die A t­
traktivität des Studienstandorts 
Deutschland und seine Bemühun­
gen, für hochqualifizierte auslän­
dische Studierende noch attrakti­
ver zu werden, weltweit offensiv 
darzustellen und sie bekannter zu 
machen, als sie es ist. Zu diesem 
Zweck wurden im Juni 2001 zwei 
breit angelegte Initiativen gestar­
tet: zum einen das Marketing- 
Projekt G ATE Germany, zum an­
deren die konzertierte Aktion 
„Internationales Marketing für 
den Bildungs- und Forschungs­
standort Deutschland” unter dem 
Dach der Bund-Länder-Kominis- 
sion für Bildungsplanung und 
Forschungsförderung -  eine Kam­
pagne, in die auf drei Jahre im­
merhin rund 18 Millionen Euro 
investiert werden sollen.

Und die Betreuung vor Ort?

Jeaseits solch sinnvollerw 
bundesweit koordinierter Initia­
tiven des Wissenschaftsstando^

Marketings und jenseits der beim 
Bund bzw. bei den Ländern lie­
genden Zuständigkeiten und Ver­
antwortlichkeiten für allgemein 
günstige Rahmenbedingungen, 
die qualifizierten ausländischen 
Studierenden ein Studium an 
einer deutschen Hochschule zur 
erwägenswerten Option machen, 
ist die Betreuung derer, die diese 
Option wählen und tatsächlich 
nach Deutschland kommen, um 
hier zu studieren, eine Aufgabe, 
die „vor Ort“ geleistet werden 
muss. Wie diese Aufgabe der Be­
treuung der ausländischen Gäste 
-  sowohl der ausländischen Stu­
dierenden als auch der ausländi­
schen Gastwissenschaftler -  von 
den einzelnen Hochschulen und 
Hochschulstädten erfüllt wird, ist 
zumindest mittel- und langfristig 
von zentraler Bedeutung für das 
internationale Image des Studien- 
und Wissenschaftsstandorts 
Deutschlands.

Prägende Erfahrung«n

Prägend für den Eindruck, den 
ausländische Studierende und 
Wissenschaftler von ihrem Gast­
geber gewinnen -  und den sie 
später auch wieder mit nach Hau­
se nehmen sind bereits die Pro­
bleme, die mit der Umsetzung 
ausländer recht lieber Gegebenhei­
ten verbunden sein können. Und 
was in der Erinnerung natürlich 
verbleibt, ist die Art und Weise, 
wie mit diesen Problemen umge­
gangen wird, wie sie gelöst wer­
den. Die praktische Erfahrung 
lehrt, dass entsprechende Lösun­
gen leider allzu oft nur unter 
enormem Zeit- und Energieauf­
wand und um den. Preis teils er-

3 /  I u n i 2 0 0 2 S



N e u i g k e i t e n

W ILLK O M M E N
A N  DEN  A UGSBURGER H O L H S C H . LEN 
is t  e in  G e m e in sc h a frso ro -e k c

U n iv e rs i tä t

d e r  F ach ­
h o c h sc h u le

■ il l l l i i l l l l i®  
H o ch sch u le  
fü r M usik
IliltiiiBBtjiiB  
A u g sb u rg

und d es  S tu -

heblicher psychischer Belastung 
der Betroffenen selbst sowie der 
Verantwortlichen in allen betei­
ligten Institutionen möglich ist.

Die hier auftretenden Reibungs­
verluste zugunsten aller Betrof­
fenen und Beteiligten im Inter­
esse eines international attrakti­
ven. gastfreundlichen Studien- 
und Wissenschaftsstandorts Augs­
burgs zu minimieren und koope- 
rativ-konsensuale Lösungen et­
waig auftretender Probleme und 
Konflikte zu fördern, ist das 
Grundanliegen des in dieser Kon­
sequenz bundesweit bislang ein­
zigartigen Modellprojekts „Will­
kommen an den Augsburger 
Hochschulen“. Das Projekt baut 
auf die enge Vernetzung- aller in- 
volvierteh Institutionen: Auf der 
einen Seite ist dies die Stadt 
Augsburg und- insbesondere deren 
Äusländerbehörde, auf der ande­
ren Seite die drei Augsburger 
Hochschulen -  die Universität, 
die Fachhochschule und die Mu­
sikhochschule -  sowie insbeson­
dere deren für die Betreuung aus­
ländischer Gäste verantwortli­
chen Einrichtungen und das für 
alle drei Hochschulen zuständige 
Studentenwerk Augsburg.

K lassische Z u stä n d ig k e ite n  
e in e r  Ä u slä n d e rb e h ö rd e  
und hochschu lspezifische  
B e treu u n g

Kern dieses Netzwerkes und 
eigentliches Novum ist eine voll­
wertige, an die Universität ausge­
lagerte und ausschließlich für die 
ausländischen Studierenden und 
Gastwissenschaftler der drei 
Hochschulen zuständige Hoch­
schul-Betreuungsstelle der städti­
schen Ausländerbehörde, die ne­
ben den klassischen Zuständig­
keiten einer Ausländerbehörde 
zugleich auch hochschulspezifi­
sche Beratungs- und Betrvuungs- 
aufgaben wahrnimmt. Dave 
Außenstelle ist einer tcHzeit- 
nc^b.dtiglcn Sachbearbeiterin 
and G M  i .';izcitbe-chattigtvn

Z w ö iy fu rä ie  derShagät hader K lüA tw isch tA

G VisiähdeO euhdftchkQ tehÄ
iches b ro t ist U r Sacine larn—r die Leiterin 
des Akademischen Auslandsamtes der Uni­
versität Augsburg, und Gerald Krucky, Leid 
der Ausländerbehörde der Stadt Augsburg.

"■ : - • V'

Sachbearbeiter der Ausländerbe­
hörde besetzt. Hinzu kommt eine 
von den Hochschulen und vom 
Studentenwerk speziell für dieses 
Projekt eingestellte Mitarbeiterin: 
(halbtags), die -  in: enger Zusam­
menarbeit und unmittelbarer Ab­
stimmung mit der Kollegin Und i i 
dem Kollegen von der Ausländern 
behörde -  die ausländischen i 
Hochschulgäste in aufenthalts­
rechtlichen Fragen, berät und z. B. 
bei der Formulierung oder beim 
Ausfüllen von Anträgen etc. un­
terstützt. Die Projektmitarbeite­
rin berät die Gäste bereits vor 
ihrer Einreise und sorgt auch 
durch beratenden Kontakt mit 
den Einladenden und Gastgebern

6



N e u i g k e i t e n

P re sse m itte ilu n g  des Deutsche?? S täd te tage '

an den Hochschulen selbst für 
einen reibungslosen Ablauf der 
Gastaufenthalte.

Freistaat und DAAD, Spender 
und Sponsoren

Die Finanzierung dieser neuen 
Stelle erfolgt in der ersten Hälfte 
der insgesamt vierjährigen Pro­
jektphase zum Großteil aus Mit­
teln des Bayerischen Staatsminis- 
teriums für Wissenschaft, For­
schung und Kunst sowie des Deut­
schen Akademischen Austausch­
dienstes (DAAD); nach zwei Jah­
ren soll die neue Mitarbeiterin 
von der Stadt Augsburg übernom­
men werden. Darüber hinaus leis­

ten auch die beteiligten Projekt­
partner selbst sowie mehrere 
Sponsoren und Spender materiel­
le Unterstützung bei der Deckung 
der Kosten für die Infrastruktur 
der Außenstelle der städtischen 
Ausländerbehörde. Dankend her­
vorzuheben sind hier die Beitrag«, 
der ABUS KG. der Deutsch-Japa­
nischen Gesellschaft in Augsburg 
und Schwaben e.V., des Mathema­
tischen Vereins der Universität 
Augsburg e.V, der Siemens AG, 
Niederlassung Augsburg, der 
Stadtwerke Augsburg sowie der 
Absolventenvereinigung der Wirt­
schaftswissenschaftlichen Fakul­
tät der Universität Augsburg 
WISOLOG e. V.

Im Zentrum

Räumlich untergebracht ist die 
Hochschul-Betreuungsstelle der 
Augsburger Ausländerbehörde 
unmittelbar beim Studentenwerk 
Augsburg am Standort „Alte Uni­
versität“ in der Eichleitnerstraße. 
Der Standort hat nicht zuletzt 
den Vorteil, dass er zentral zu 
allen beteiligten Institutionen 
gelegen ist.

Wie nirgendwo sonst 
in Deutschland

Durch die Einrichtung der Bera­
tungsstelle ist zunächst eine deut­
liche Entlastung sowohl der städ­
tischen Ausländerbehörde als 
auch der Auslandsämter der drei 
Hochschulen zu erwarten. Insbe­
sondere aber wird die individuel­
lere, intensivere und damit auch 
effektivere Beratung und Betreu­
ung, die durch diese Bündelung 
hochschulrelevanter Kompetenz 
an einer Stelle ermöglicht wird, 
den ausländischen Studierenden 

und Wissenschaftler/inne/n selbst 
zugute kommen: Sie dürfen er­
warten, dass die mit der Regelung 
aufenthaltsrechtlicher Fragen und 
Probleme verbundenen Belastun­
gen in Augsburg so gering wie 
nirgendwo sonst in Deutschland 
sein werden. Projektbegleitend 
werden interkulturelle Schu­
lungen stattfinden, der Verlauf 
des Projekts wird evaluiert wer­
den.

Es

Nicht zuletzt ist davon auszuge­
hen, dass sich die gute Betreuung 
durch Stadt und Hochschulen 
über die ausländischen Gäste 
rasch auch in deren Heimatlän­
dern „herumspricht“ und der Ruf 
Augsburgs als Studien- und Wis­
senschaftsstandort im Ausland 
davon weiter profitieren wird. 
Wie gut dieser Ruf bereits ist, 
zeigen z, B. die in den letzten 
zehn Jahren sprunghaft gestiege­
nen Zahlen ausländischer Studie­
render: Allein an der Universität 
Augsburg hat sich ihr Anteil an 
der Gesamtzahl der Studierenden 
in diesem Zeitraum von 5 % (610) 
auf derzeit über 11 % (1382) 
erhöht. Mit 9,3 % ist der Auslän­
deranteil. an der Fachhochschule 
Augsburg nur geringfügig niedri­
ger, an der Hochschule für Musik 
kommt sogar fast jede(r) Dritte 
Studierende aus dem Ausland.
Und da knapp 80 % aller Auslän­
derinnen und Ausländer, die an 
einer der drei Augsburger Hoch­
schulen studieren, aus Nicht-EU- 
Staaten kommen, darf man ge­
trost davon ausgehen, dass sich 
die Investitionen in das 
„Willkommen an den 3 '••hurgi.r 
Hochs« 
werden.

Rnw In der Bedeutung fü r die Attraktivität des Wissenschafestandons Augsburg: v. r. n. I. Präsident Körner [FHk Rekurs Bettke (Universität). OB Mena. 
Ind -  ums Eck -  Prorektor Berger (Musikhochschule) am 4. April 2002 bei der Präsentation des Projekts in der Eichleitnerstraße, wo die Außenstelle 

-usländerbehönde untergebracht ist.
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N e u i g k e i t e n

KOM PLI MENT“
Geschichte und Jura yQ pp STUDENT

R a H k i n y vrfi S to f i  und  CHE :!;-nr U n N e rw u n  A u “sbui .15 im  Mv i.’N®
?•'> tbH .h 't uhif b e ic n f f t  m -d rc«  r »  I cm d e rn  Topp W i m m e r t  i AAUnti 
punpiaczF  k o n z e m rie re r t  sich  auf das le id ige  K rite r iu m  ^ P rk A e sso rc n tip p “ 
AwB-auf S iW S ifiiW iS W in g ttW g iw l

Mit den Worten „Wenn ich noch­
mal Abiturientin wäre, würde ich 
auch das Hochschulranking des 
Stern als Info-Quelle nutzen“ soll 
Bundesbildungsministerin Buhl­
mahn den in einem sternspezial 
„Campus & Karriere" im April 2002 
publizierten Hochschulvergleich 
des Magazins and des Centro 
für Hochschulentwicklüng (CHE) 
gelobt haben, : y ■ y

Wenn ■ dem so wäre und die Minis­
terin womöglich mit: einem Jura- ■ 
oder Physik-Studium liebäugeln 
würde, wäre es durchaus denkbar, 
sie gelegentlich mittags mal in l 
der Mensa der Universität Augs­
burg zu treffen. Denn in den bei­
den genannten Fächern zählt die 
Universität Augsburg laut stern 
explizit zu den Spitzengruppen 
derjenigen sieben (Jura) bzw. acht 
(Physik) deutschen Universitäten, 
die dein Typus des „Zielstrebi­
gen“, der optimal betreut sein 
und zügig studieren will, beson­
ders zu empfehlen seien, weil sie 
im Urteil der Studierenden, bei 
der Studiendauer sowie bei den 
Kriterien „Kontakt zu den Leh­
renden“ und „Betreuungsverhält­
nis“ klar über den Durchschnitt 
hinausragen.

Da sich die Augsburger Jura-Fa­
kultät gegenüber dem Ranking 
von 19W durch eine signifikaote 
Verbesserung in der Gesambeur- 
teilung durch die Studierenden 
aus dem Mittelfeld in die Spitzen­
gruppe bewegt hat, zählt sie darü- 

'■ - ro  u J „ ,i ,m'
>■: ,, m .-uwc un.’

„ r ■ •• - i <ro"- Ji? 1 th ro n

Fachbereichen, denen das Prädi­
kat „Aufsteiger“ gebührt.

Ein wenig stolz sein dürfen auch 
die Augsburger Historiker: Ihre 
Studierenden sind mit ihnen eben­
falls sehr zufrieden, und zugleich 
-  eine nicht unbedingt nahelie­
gende Kombination -  landen sie ' 
auch beim Kriterium„Wissen- 1 • 
schaftliche Publikationen“ -  ge­
meinsam mit ihren Kolleginnen 
aus der Pädagogik -  ganz oben.

Weitere Spitzengruppenplätze für y - r o
die Universität Augsburg fahren y yyro
die besonders schnelle und in Sa- y yy t|L
chen wissenschaftlicher Nach­
wuchs besonders produktive Ger-y- yyj®|y
manistik ein sowie die Mathema- (jy®i|(i:
tik bei der Einwerbung von For- r -iissMlit
schungsgeldern.

' ■ • : ? r -■ kriV'W
Die vollständigen Ergebnisse des 
Rankings sind im Internet unteryiyyyg^^
www.stern.de/stüdienfOhrer:za r o  
finden.



N e u i g k e i t e n

KOMPE7
Ab Wintersemester

Neuer Diplomstudiengang

CHT 
SCHAFT

, W  M  i V  0  - w ' . (

leiwÄriwWÄij^i^
g „Rechts-und W irt- t |  #

schaftsw
führt. Dieser Studiengang ver­
bindet vertiefte juristische un 
wirtschaftswissenschaftliche 
Lerninhalte und bereite t ir 
sondere auf die Praxis In 
tionai tä tiger W irtschaftsjuris­
ten- vor. Er ebnet den Einstieg 

Ausbildungsdauer. Zudem kön­
nen sich die Studierenden in die 
ser kurzen Zeit gegenüber den 
Volljuristen einen deutlichen 
Qualfikationsvorsprung im Wirt- 
schaftsrecht erwerben.

(te Teifnehm erzahl 
ferbungsverfahren

lahmen einer konzen­
trierten Ausbildung den unmittel­
baren Austausch von Lehrenden 
und Studierenden zu ermöglichen

in Berufsfelder in der Industrie,®#! 
in Hähdwerk und Handel, bei- ■ ;~ g  
Bänken, Versicherungen, Un- ,«■» 
ternehm ensberatungen,W irt« V ’I 
schäftsprüfungsgesellschaften, # ft 
in' Ä r  ■ SieoerberatBngspr**is ■ „ BK„ 
und in anderen Dienstleist 
unternehm en. Auf acht Sei 
te r  angelegt, führt dieses S 
dium zum Erwerb des ak 
mischen Grades Diplom-Wirt- 
schaftsjurist/in.

Mit der Vernetzung der Kompe - 
tenzen von Juristischer und Wirt­
schaftswissenschaftlicher Fak ui t ä t 
reagiert der neue Augsburger aKK 
Diplomstudiengang auf den Be- ™: : 
darf der Wirtschaft an qualitwm - 
ten Absolventinnen und Absol­
venten, die eine solide juristi 
Ausbildung mit einem Schwer­
punkt im Wirtschaftsrecht duiwh- 
laufen haben und zugleich ver­
tiefte wirtschaftswissenschaftliche®® 
Kenntnisse vorweisen können.
Die Entscheidung für eir 
ständigen Diplom-Studiengang 
folgt der Überzeugung, dass ent­
sprechende Qualifikationen nie ' 
im Rahmen einer Zusatzausbil­
dung vermittelt werden könr

Im Vergleich zur klassischen #» 
Jwisten-Aasbildung liegt der mi- 
-vhcidcnd- Witien tu- Jw stad:, 
landen in einer -  mit s u-t -tat: 
weKn I vfi-un - Je j ’K h f m o r a  

nte Ausrichtung 
dürfnissen 

isten

Im Grundstudra werden die all­
gemeinen Grundlagen des Zivil-, 
des öffentlichen und des Straf­
rechts gelehrt. Neben der Ver­
mittlung wissenschaftlich-analyti- 
scher Fähigkeiten wird hier die 
Grandlage für ein juristisch-ge­
stalterisches Denken und Han­
deln gelegt. Inhaltlich ist das 
Grundstudium bereits auf die Be­
dürfnisse des Wirtschaftsjuristen 
ausgerichtet. Im Bereich Wirt­
schaftswissenschaften werden in 
enger Anlehnung an das betriebs­
wirtschaftliche Studium die 
-Grundlagen der Volks- und Be­
triebswirtschaftslehre vermittelt.

Im Hauptstudiuin stehen den Stu­
dierenden die Schwerpunkte Per- 
sonalwesen, Steuer- und Rech­
nungswesen, Unternehmen und 
Management, Bank und Kapital­
markt sowie 'Wirtschaftsverwal­
tung und Umwelt zur Auswahl.

Eine spezifische Fremdsprachen* 
ausbildung „Englisch für Wirt- 
schaftsjuristen“ bereitet die Stu- 
lierenden auf ein internationales 
Berufsutnfcld vor. Außerdem un­
terstützt der Stndiengang mit sei­
nen Einrichtungen ein Auslaods- 
studium. # ' 

und die Vermittlung der Lehrin­
halte zu intensivieren, werden 
Projektarbeiten, Fallübungen und 
Seminare in kleinen Gruppen 
stattfinden. Dementsprechend 
werden zu diesem Diplom-Stu­
diengang jeweils nur ca. 50 Be­
werberinnen und Bewerber zu­
gelassen werden.

Die Feststellung der Studienei- 
gnung erfolgt in einem schriftli­
chen Vorauswahlverfahren und 
einem anschließenden mündli­
chen Verfahren. Im Vorauswahl- 
verfahren wird anhand der Abi­
turnote und der eingereichten 
schriftlichen Präsentation festge­
stellt, ob die Bewerberin bzw. der 
Bewerber grundsätzlich geeignet 
scheint, das Studium mit Erfolg 
abzuschließen. In der schriftli­
chen Präsentation sollen die Be­
werberinnen und Bewerber ihre 
Gründe darlegen, die sie zum 
Studium der Rechts- und Wirt­
schaftswissenschaften bewegen. 
Daneben werden im Auswahlver­
fahren auch fachspezifische Zu- 
satzqualifikattonen wie beispiels­
weise nachgewiesene Sprach­
kenntnisse oder eine kaufmänni­
sche Lehre berücksichtigt.

4
stieg zum Wintt 
ist der 15. Juli 2002. ■
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tanzte: Die 29-jährige Alexa Hen­
nig von Lange schreibt -  neben 
Theaterstückeh und Kolumnen • 
(u. a. für den SPIEGEL, den Ta­
gesspiegel, den Playboy Ä  
Brigitte) -  Bücher,'injdenen, wie 
DIE ■ ZEIT rät. Erwachsene „nicht 
blättern sollten, ohne vorher ein 
Valium zu nehmen.“ Von Presse­
stelle und AStA-Kulturreferat mit 
Unterstützung durch die Gesell­
schaft der Freunde eingeladen, 
las „die für drastische Vokabeln, 
und drahtige rote Locken be­
kannte Schriftstellerin“ (TAZ) in 
Augsburg aus „Ich habe einfach 
Glück“, ihrem dritten Rotnan, 
den ein Rezensent als „eine der 
schauerlich-erschreckendsten Fa­
miliengeschichten, die den Buch­
markt bevölkern", charakterisiert 
hat. Ani Büchertisch wurde Sekt 
angeboten, Valium wurde nicht 
vorgehalten und auch nicht ver­
langt. Das begeisterte Publikum 
war zwar durchwegs erwachsen, 
aber zu 95 % studentisch.

Im Rahmen des von der Studie­
rendenassoziation AEGEE initi­
ierten Projektes „Eduction for 
Democracy -  Demokratie durch 
Bildung“ verbringt derzeit die 21- 
jährige Jasmina Brezovska aus o 
'M '. . i M St, 

dienaufenthalt in Augsburg. Die 
Universität Augsburg ist bislang 
die einzige Universität Bayerns, 
an der das Stipendienprojekt für 
Studierende aus den Balkanlän­
dern realisiert werden konnte. 
Brezovska ist nach dem Belgra­
der Jura-Studenten Emil Dzud- 
zevic bereits die zweite EfD-Sti- 
pendiatin an der Universität 
Augsburg. AEGEE hofft, mit Un­
terstützung des Akademischen 
Ausländsamtes, des Studenten­
werks und der Gesellschaft der 
Freunde der Universität auch im 
nächsten Jahr wieder eine Stu­
dentin oder einen Studenten in 
Augsburg vor Ort mit dem Funk­
tionieren von und dem Leben in 
weszlichen Demokratien vertraut 
machen zu können.

18 Volleyballerinnen und' Volley- • 
baller von der Universität Bolog­
na waren vom 9. bis zum 12: Mai 
Gäste am Sportzentrum der Uni­
versität Augsburg. Im Mittelpunkt 
des Besuchs stand -ein Turnier,' in 
bei dem die Mannschaften der 
Universitäten' Bologna und Augs­
burg sowie der Fachhochschule 
Augsburg gegeneinander antra­
ten. Um den Sport herum wurde 
den Gästen aus Italien ein um­
fangreiches gesellschaftlich-kul­
turelles Rahmenprogramm gebo­
ten. Anfang Juni werden die 
Augsburger „Gegner“ zu einer 
„Revanche“ in Rimini erwartet.

In der Woche vom 1'7. bis zum 21. 
Juni 2002 sind die Schülerinnen 
und Schüler in den oberen Jahr­
gangsstufen der Gymnasien Augs­
burgs und der Region wieder zu 
Informationstagen an die Univer­
sität Augsburg eingeladen. Rund 
150 reguläre Lehrveranstaltungen 
-  zum Großteil Einführungsvor­
lesungen, Grundkurse und Prose­
minare -w erden von Dozentin- 

nun und Dozenten aller Fakultä­
ten Tür die Schülerinnen und es 
Schüler geöffnet. Zusätzlich wird 
von mehreren Fächern eine Reihe 
speziell für die Informationstage 
konzipierter „Schnupper“ -Vorle­
sungen und -Seminare angeboten 
und darüber hinaus über 3l) In­
formationsveranstaltungen zum 
Studium allgemein und zu einzel­
nen Studienfächern und -gangen, 
an denen zum Teil auch die Fach­
schaften mitwirken. Das ausführ­
liche Programm, das den Gymna­
sien in Kürze in Form von Flyern 
zugehen wird, kann im Internet 
bereits studiert werden: www.uni- 
augsburg.de/schuelerinfotage/

Einen neuen Weg, um frühzeitig 
Kontakt zu talentiertem Mathe - 
matik-Nachwuchs zu finden, geht 
seit dem vorigen Jahr das Institut 
für Mathematik der Universität 
Augsburg mit seinem „Facharbei­
tentag“: Wie erstmals im Frühjahr 
2001, so waren auch am 10. April 
2002 wieder sechs Abiturientin­
nen und Abiturienten aus Gym- : 
nasien der Region eingeladen, 
ihre im Fach Mathematik vorge­
legten Facharbeiten mit den 
Augsburger Universitätsniathe- 
matikern zu diskutieren. „Wäh­
rend im vorigen Jahr nur Abitu­
rienten dabei waren“, betont 
Prof. Dr. Antony Unwin, der die 
Mee des Facharbeitentags zusam­
men mit seinem Kollegen Prof. 
Dr. Bernd Aulbach und einigen 
Gymnasiallehrern entwickelt und 
nun zum zweiten Mal umgesetzt 
hat, „waren vier der sechs Abitu­
rientinnen, die in diesem Jahr 
vorgetragen haben, tatsächlich 
Abiturientinnen.“ Ihre Arbeiten
präse 
ein Bu 
Maximili 
Bucher, 
Katrin i

ung 
haben 

Susanne 
Drießle, 
<alf Jahr.
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Vor 15 Jahren wurde der „Schwä­
bische Kunstsommer“, eine acht­
tägige Sommerakademie der 
Schönen Künste für Künstlerin­
nen und Künstler und für qualifi­
zierte Laien, von der Universität 
Augsburg und der Schwabenaka­
demie Irsee erstmals veranstaltet. 
Inzwischen hat er sich unter dem 
Motto „Kunst. leben“ zu einem 
festen Termin im schwäbischen 
Kulturkalender entwickelt, der 
weit über die Grenzen hinaus 
bekannt und seiner künstleri­
schen Qualität wegen geschätzt 
ist. Am Samstag, dem 27. Juli 
2002 wird der Kunstsomnier non 
zum 15. Mal mit der Ausstellung 
der Meister eröffnet, acht Tage 
später, am 3. August, beschließt 
die öffentliche Kunstnacht die 
arbeitsintensive Woche der zehn 
Meisterkurse unterschiedlicher 
Disziplinen.

M ale re i, Z e ichnung, 
H o lz s c h n itt, S k u lp tu r 
und F o tog ra fie

M a tte i  <ch'. u L iA  . iw m - l  iU 
A m  P IO L : imui bei 1. kn 

den von international renommier­
ten Malern geleitet: von Bernd 
Zimmer aus Polling und Thomas 
Lange aus Berlin. Geht es Tho­
mas Lange in seinem Meisterkurs 
uni die Auseinandersetzung mit 
künstlerischen Sichtweisen, rückt 
Bernd Zimmer die Natur als The­
ma freier Malerei in den Mittel­
punkt seiner Arbeit. Das korres­
pondiert mit dem Angebot von 
Albrecht Rissler: Der Heidelber­
ger Künstler und Hochschullehrer 
verfolgt die Autonomie künstleri­
schen Ausdrucks am Beispiel der 
Landschaftszeichnung. Holz- und 
Linolschnitt sind die Techniken 
des Workshops, den der Bonner 
Künstler Martin Noël leitet. Hier 
sollen die künstlerischen Ideen 
der Teilnehmer mit der hand­
werklichen Umsetzung in Ein­
klang gebracht werden. Zu drei- 
diniensionalem Arbeiten wird

anregen, wenn 
sie mit unterschiedlichen Mate­
rialien in ihrem Meisterkurs die 
Teilnehmer „Von der Collage zur 
Skulptur“ fahren will. Der Dres- 
C , „ - K '. ■ '  ’ >. i ' ! l •
lehrer EBerfarrf Bosslet schHeB- 

licK stellt die Inszenierte Fotogra- 
fie in den Mittelpunkt seines 
Meisterkurses, der mit der Über­
windung der klassischen Foto­
technik durch Inszenierung einer­
seits und digitaler Bearbeitung 
andererseits zu neuen Bildideen 
führen will.

P erfo rm ance , szenisches
S chre iben, C hor- und 
K am m erm us ik

Neben den Bildenden Künsten 
gehören zur Sommerakademie 
traditionell auch Musik, Literatur 
und darstellende Kunst: Als For- 
sebungs- und Experimentierlabor 
verstehen Christine Biehler und 
Jürgen Fritz aus Frankfurt ihren 
Meisterkurs Performance. Der 
Schriftsteller und Literaturwis­
senschaftler Peter Renz stellt mit 
dem Thema „Szenisches Schrei­
ben“ die verschiedenen Formen 
dramatischer und auch erzählen­
der Literatur in den Blickpunkt 
seines Meisterkurses. Die Musik 
schließlich ist auch dieses Jahr 
ganz der Kammermusik und dem

3 / j u n i 2 0 0 2'
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Chorsingen gewidmet' Der inter­
national renommierte Chorleiter 
.v,< ■ h .( i - a r b e i t e t  mit hoch- 
qualifizierten Sängerinnen und 
Sängern im Kunstsommer-Chor 
zusammen, um -  unter anderem -  
eine Auttragskomposition des 
Deutschen Musikrates von jc>,i

■!> ß, , aus Stuttgart einzu­
studieren und in der Kunstnacht 
urautzuführen Ansonsten stehen 
Chorwerke von Brahms. Rachma- 
ninov. Distler. Murray Schafer 
und weitere geistliche und weltli­
che Werke aus Romantik und 
Moderne auf dem Programm. 
Streicher und Pianisten schließ­
lich können mit Friedrich F. ; 
Walz im Meisterworkshop Kam- 
mermUsik Duos, Trios, Quartette 
und Quintette müsikalisch erar­
beiten. Besonders ■bereits beste­
hende Ensembles haben datnit 
die Möglichkeit, bereits einstu­
dierte Werke musikalisch zu ver- 
tieten.

D ialog  d e r  K ü n s te  — • - 
u n d  ö ffen tlich e  K u n stn ach t • i 
zu m  A bsch luss

Neben diesen intensiven Semina­
ren lädt der Kunstsommer alle 
Teilnehmer zum Dialog der Küns­
te ein: Mittagsgespräche mit den 
Meistern der Bildenden Kunst, 
Abendwerkstätten für die Dar­
stellenden Künste und die ab­
schließende, öffentliche Kunst­
nacht -  am 3. August ab 17 Uhr -

mit einem siebenstündigen Fest 
rund'um die Kunst machen diel 
Sommerakademie zu einem 
besonderen Erlebnis.

Dr. M ichael Kochs: In sp ira to r  
und -  inzw ischen  -  e h re n a m tli-  
cheC th iteO cciS B w

Organisiert und geleitet wird der 
Schwäbische Kunstsommer Irsee 
nach wie vor von seinem Inspira­
tor Dr. Michael Kochs, dem -  in­
zwischen -  ehemaligen Leiter des 
Zentrums für Weiterbildung und 
Wissenstransfer der Universität 
Augsburg. Kochs, mittlerweile h5 
Jahre alt lind seit knapp einein­
halb Jahren in Pension (siehe ne­
benstehenden Kasten) bleibt eh­
renamtlich als Rektora tsbe auf- 
tragter für den Kunstsommer wei­
terhin engagiert.

In den 28 Augsburger Jahren hat Dr. 
Michael Kochs als Geschäftsführer 
des Kontaktstudiums und dann als 
Leiter des Z W W  die Vorreiterrolle 
der Universität Augsburg im Bereich 
der wissenschaftlichen Weiterbil­
dung begründet und ausgebaut. AI 
„Lieblingskind" ist ihm dabei der 
..Schwäbische Kunstsommer“-  ein 
Idee, die er mit Volker Sommitsch 
1Q86 entw.ekelte und zwe> Jaime 
spater erstmals realisierte -  nach 
eigenen Worten besonders ans Herz 
gewachsen. Dass Kochs mit Vergnü­
gen bereit ist. dieses kunstlensch­
kulturelle Aushängeschjld auch über 
den 1 11. 2000 hinaus, an dem er in 
Pension gegangen ist, weiter zu pW 
nen und zu realisieren, ist Magics 
über die Universität Augsourg hin­
aus em Glucksfall für die gesamte 
regionale Kunst- und Kulturland

A ch ä O



eht
renzensetzen

wo es um
R ek to ren k o n ­
fe ren z  v e ra b ­
sc h ie d e te  in 
A ugsburg  ein 
L eitb ild  fü r die 
Alpen-Ach U- 
U n iv e rs itä ten

juristischen Fakultät unter Jonathan Borofskys Flying Man zum Gruppe

Am 16. und 17. Mai 2002 wär die 
Universität Augsburg Gastgebe­
rinder Alpen-Adria-Rektoren- 
konferenz. An der Tagung nah­
men Repräsentanten von 19 Uni- 
yersitäten der Alpen-Adria-Re- 
gion teil. Neben den bayerischen 
Universitäten Bamberg, Bay­
reuth, Passau, Würzburg und 
Augsburg sowie der Augsburger 
Partneruniversität Ossijek (Kroa­
tien) waren je vier Universitäten 
aus Norditalien und Österreich, 
drei aus Ungarn und zwei aus 
Slovenien vertreten.

Beraten wurden u. a. die Koope­
rationsmöglichkeiten der Mit­
gliedshochschulen bei Postgradu­
iertenprogrammen sowie Fragen 
zur „Virtuellen Hochschule“. Im 
Mittelpunkt stand allerdings die 
Beratung und Verabschiedung 
eines gemeinsamen Leitbilds der 
Alpen-Adria-Universitäten.

dieses Leitbild eine klare Absage 
an die Etablierung von Struktu­
ren, die eine Abkehr von Kolle­
gialentscheidungen darstellen. Im 
selben Kontext wird gefordert, 
dem Prinzip des „New Public Ma­
nagement“ dort Grenzen zu zie­
hen, wo unter entsprechend ver­
engten Sichtweisen weite Berei­
che der Wissenschaft zum Abster­
ben verurteilt wären. Konkret be­
kennt sich die Alpen-Adria-Rek- 
torenkonferenz darüber hinaus 
zum Festhalten an einer bereits 
vor fünf Jahren formulierten 
Resolution, die besagt, dass die

j . A lp en -A d ria -R ek to ren k o n fe ren z
wurde 1979 auf Initiative des damaligen Rektors der Universität Graz, Prof. 
Dr. Anton Kolb, ins Leben gerufen. Sie umfasst die Rektoren und Präsiden­
ten der derzeit 48 Universitäten und Hochschulen des gesamten Gebietes 
der 1978 zunächst als „Arbeitsgemeinschaft der Länder und Regionen der 
Ostalpengebiete“ gegründeten „ARGE Alpen-Adria“ .

Habilitation als ein Qualifika­
tionskriterium für den wissen­
schaftlichen Nachwuchs beibehal­
ten oder -  wo bereits abgeschafft 
-  wieder eingeführt werden soll.

Zu ihrer nächsten Tagung werden 
sich die Alpen-Adria-Rektoren 
voraussichtlich im Mai 2003 an 
der Universität Maribor treffen. 
Deren Rektor, Prof. Dr. Ludvik 
Toplak, hat für das Studienjahr 
2002/03 den Konferenzvorsitz 
vom Augsburger Rektor Prof. Dr. 
Wilfried Bottke übernommen.

Uni Press

Das Papier (Wortlaut siehe S. 14) 
betont insbesondere die Freiheit 
von Forschung und Lehre sowie 
die Autonomie, die die Universi­
täten für sich beanspruchen müs­
sen. um ihte geseKschatthche 
Aufganc erfüllen zu können. 
Komplementär dazu formuliert

Ziel und Zweck der Alpeh-Adria-Rektorenkonferenz ist die Zusammenar­
beit der. ihr angehörenden Universitäten und Hochschulen und die Nutzung 
der vielfältigen.Möglichkeiten einer zukunftsweisenden wissenschaftlichen

Äammenarbeit.

■Seitj ' Ä y t Ä t  der f e  Wissenschaftlicher Beirat zur
5 - - - ' . ■' • :  7 ‘ w -t sind die WesentÜ-

life ff- lfts tÄ iÄ n »  deriwissenschaftlichen Zusammenarbeit imi Rahmen der 
■AiÄisgAiWdihScfiaftuW iRektdrefitonferenz-lagt in •der Regel einmal pro- ; 
ip lO h Ä cfcssty lW  Beschlusse./Der WissenschaftlichefBeirat -/
y r i f f Ö S K h i i r Ä O f e S t e Ä z w e i m a l ^ d i e  fortlaufende A rb e it
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Im W o r t l a u t

Leitbild
der Ipen- dria- niversitäten

R ektorenkonferenz zusam m en­
geschlossenen U niversitäten, 
d ie  zu d e r  Konferenz am 16. 
und 17. Mai 2002 in Augsburg ■' 
versam m elt sind, b e k e n n t  
sichwlCr i « < v

im Bewusstsein, dass'd ie Älpen- 
Adria-Region einen wichtigen 
B eitrag  zu r gesellschaftlichen, 
kulturellen  und w issenschaf 
eben Entwicklung eines sich 
vere in igenden Europa le iste t,

übereinstim m end ZH W  
G rundsätzen:

'ersitäten dienen der Gesell- 
it und den Völkern, indem 
Assen mehren. In der Einheit 

von Forschung, Lehre und Stu­
dium ermöglichen sie den Studie­
renden, sich wissenschaftlich fun­
diert zu bilden. Sie bieten eine 
berufliche Ausbildung an, die die 
Anwendung wissenschaftlicher 
Erkenntnisse und Methoden vor­
aussetzt. Zugleich offerieren sie 
Ausgebildeten lebenslange Fort- 
und Weiterbildung. So sichern sie 
zukunftsgewinBige Methoden-, 
Fach- und Sozialkompetenz.

U e Fw h.o r ' >c
<1 des Studiums ist für
¡N fes! demokratischer 

Gesellschaften unverzichtbar. Sie 
garantiert den Universitäten die '' 

: Autonomie, die sie brauchet», ÜBU 
'n . n . t ' . r .
. V i z<’ K -nrac

irsitäten verwalten ihre ei- 
Angelegenheiten. Sie brau- 
um der Gesellschaft und 
den Völkern ihren Dienst effizi­

ent erbringen zu können, Autono­
mie und real hinreichende Frei­
heit. Da ihre reale Freiheit auch 
von wirtschaftlichen Gegebenhei­
ten abhängt, sind die nationalen 
und lokalen Regierungen aufge­
fordert. geeignete Rahmenbedin­
gungen für die Universitäten zu 
schaffen, Diese Freiheit darf nicht 
gemindert werden durch staatli­
che Maßnahmen der Einflussnah­
me und Etablierung von Struktu­
ren, die eine Abkehr von Kolle ' 
gialentscheidungen darstellen.

■ ’ r  ' bsicht, Universitäten wie 
Un ter nehmen der Erwerbswirt­
schaft aufzubauen und ihnen die 
Struktur privater Konzerne zu 
geben („New Public Manage- . 
ment“), sind dort Grenzen zu 
setzen, wo es um geistige Werte 
geht, die nicht sofort als Ort ge­
winnbringender Amortisation 
gesehen werden können. Weite 
Bereiche der Wissenschaft und 
Kunst wären unter diesen vereng­
ten Sichtweisen zum Absterben, 
verurteilt. f f '

» die Forschung, durch Leh­
re. durch Wissens- und Technolo- 

r und durch die Bildung
des wissenschaftlichen Nachwuch­
ses tragen die Universitäten zur 
gesellschaftlichen und wirtschaft­
lichen Entwicklung bei. Die 
Grenzen der Forschung-dürfen L 
meb» durU pchtisch^ Pr 
u n d v c s e t i t  wcrum 
wundern in rechtlichen und ethi- 
»chen (irundwitzen.

S versitäten der Alpen- 
ektorenkonferenz för- 
e Zusammenarbeit im 
wissenschaftlichen Bereich und 

die Mobilität von Lehrenden und 
Lernenden.

Es ist Teil der Freiheit von Uni­
versitäten. dass sie die Qualifika­
tion ihres wissenschaftlichen 
Nachwuchses und der an ihnen 
Lehrenden bestimmen. In den 
Mitgliedstaaten der Alpen-Adria-. 
Rektorenkonferenz soll, gemäß 
der Resolution vorn 25 und 2b 
April 1997, die Habilitation als 
ein Qualifikationskriterium ent­
weder beibehalten oder wieder 
eingeführt werden. Daneben sind 
andere Qualifikationskriterien 
möglich. Die Alpen-Adria-Rekto­
renkonferenz hält an dieser Reso­
lution fest. Die Habilitation ge­
währt einen internationalen Stan­
dard.

aniversitäten der Alpen- 
jRektorenkonferenz schaf- • 
i Studienabschlüssen und - 
wissenschaftlichen Qualifikatio­

nen international transparente 
und wechselseitig anerkennungs­
fähige Standards. Diese Standards 
-  wie European Credit Transfer - 
System (ECTS) und Diploma 
Supplements (DS) -  sollen eine 
Konvergenz der akademischen 
Grade sicherstellen.



am  H RG

j j j | | | j | | | j |p ® ^  Ul
mau Bayern  

g ru n d sä tz lich  
rung der Ju n io rp ro ­

fessu r. A lle rd in g s hä lt sie  N ach ­
besserungen in v ie len  B e re i­
chen  des neuen H o ch sch u lrah ­
m engesetzes fü r zw ingend e r ­
fo rd e rlich . D ie Fo rd erung  der 
Bayerisch en  S ta a ts re g ie ru n g : 
nach  e in e r  Ö d ie ­
ses G esetzes  sei-ldeshaib. be­
re ch t ig t . V o r a llem  ab er m üsse 
:derij>pHtische- S t re it  um  das <d r  
Ä ftG rs tH w ilM e n S -b e W Ä

iW E ttn s ic te ru iig iä e r®  
W U ÄSvrlsseBschM  tfntl
»w issenschÄ tle r ■■geführt»® ;

fü h ru h g n e u e r in te rn a tio n a le r' 
S tua iengange m it im m e r notier 
w erdenden Lehr- und B e tre u ­
ungsverp flich tungen kon fro n­
t ie r t .  D ie  d am it d rohende Q u a­
litä tsm in d eru n g  beim  w issen ­
schaftlichen  N achw uchs lasse 
s ich  nur durch d ie In vestit io n  
z u sä tz lic h e r  M itte l in die 
U n ive rs itä te n  ve rh in d e rn .

Weitgehend eWgfe der K r Ä m  den '
w fevw ärm  sich ; H lttÄäwOde^eften -  arf 
derbBO ■ vertreten-dafth den: Värstzendeh Dr.: 
Bester

n, . . . . . .  n - „  . - ; .

Auf diese Punkte könzentrieren 
sich die Forderungen, die die Ver­
treter der 13.000 Assistenten und 
Akademischen Räte an den elf 
bayerischen Universitäten auf 
ihrer 34. Delegiertenversammlung 
am 4. Mai 2002 an der Universität 
Augsburg formulierten. Die Kon­
ferenz, an der neben der Augs­
burger Prorektorin Prof. Dr. Ka­
rin Aschenbrücker auch der Vor­
sitzende im Höchschulausschuss 
des Bayerischen Landtags, Dr.
Paul Wilhelm, teiinahm, stand 
ganz im Zeichen der Aus Wirkun­
gen der 5. und 6. Novelle des 
HRG auf die wissenschaftlichen 
Mitarbeiterinnen an den bayeri- 
schem'Universitäten.

gw e n z ie r t  und
V e rtra u e n ssch u tz

heitliche grundsätzliche 
Zustimmung zur Einführung der 
Juniorprofessur steht klar unter 
dem Vorbehalt dringend ange­
mahnter Nachbesserungen in vie­
len Bereichen: Die in den ver­
schiedenen, insbesondere in den 
geisteswissenschaftlichen Fächern 
sehr unterschiedlichen Bedürfnis­
se würden vom Gesetz viel zu we­
nig berücksichtigt. Zudem gewäh­
re es denen, die heute an den 
Universitäten arbeiten und ihre 
wissenschaftliche Karriere noch 
unter ganz anderen gesetzlichen 
Vorzeichen, begonnen hätten, zu 
wenig Vertrauensschutz, Einige 
der damit verbundenen Probleme 
ließen sich zwar durch die Lan- 
desgesetzgebiing lindern, trotz- 
deni ist. in den Augen der Mittel- 
bauVertreter die Forderung der 
■Bayerischen Staatsregierung nach 
... Kt I k _! oo./Uir'. J .s  F.i’, 
iaepgBSetzesUereclitigt. | ■ ■

herung una zu sä tz lich e  
gen «auf Kosten  der

Insbesondere aber müsse der po­
litische Streit um die Novellie­
rungen schnellstmöglich beendet 
werden. Er führe zu einer zusätz­
lichen Verunsicherung der wis­
senschaftlichen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter. Einige hätten 
angesichts dieser Bedingungen 
ihre universitäre Laufbahn be­
reits abgebrochen oder seien ins 
Ausland abgewandert.

Eine weitere Verschlechterung 
dieser Bedingungen droht dem 
akademischen Mittelbau durch 
die Einführung neuer internatio­
naler Studiengänge: Sie verursa­
che ein immer höher werdendes 
Maß an Lehr- und 'Betreuungsver­
pflichtung auf Kosten der eigenen 
Qualifizierungschancen. Um der 
damit verbundenen Qualitätsmin­
derung beim wissenschaftlichen 
Nachwuchs gegenzusteuern, sei es 
dringendst erforderlich, in die 
Universitäten zusätzliche Mittel 
zu investieren.

|H b e stä tig t

er der Landesvertre-
. V< ■ tmischer Mittelbau 

Bayern wurde Dr. Hartmut Beis­
ter (LMU München) für zwei
Jahre wiedergewählt; im Amt be­
stätigt wurden auch die beiden 
Stellvertreter Dr. Adolf Palm 
(Universität Passau) und Dr. Al­
fons Ledermann (Universität 
Würzburg). Als viertes Mitglied 
wählten die Delegierten I 
fred Bartl-''
Augsburg) in den LAMB) 
stand. I
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i iT  m eine 
f 'ß S  V. :i N ec : i n sp n Zn ir.tc 
g r ie re n  und zu v e rk ra ften : 
H o c h sc h u lrä te  z. B. o d e r  Ju- 
n io rp ro fe ssu re n  o d e r  das H och­
sc h u lra h m e n g e se tz . D abei e n t­
s te h e n  R eibungsverluste  du rch  
u n g e k lä r te  S tru k tu re n . In d ie ­
s e r  S itu a tio n  is t ein  P rozess | 
d e r  „ In n e re n  R efo rm “ o der 
O rg a n isa tio n se n tw ic H u n g  Si 
v o l l ; - ä o c h 'w Ä A F ta  
b ish e r d ie sen  i> > j
ü b e r  e h e r  sk e p tisc h ie in g e s te llt i 
s ind . M it e in e r  so g e n a n n te  not 
. .G e n ie in s iÄ  
m an  sich  an d e r  Uni mm r , 
A ugsbu rg  d a ra u f ein 
d ie se  M etho de  zu tc

Potenziale entdecken -  
P ro fil entw ickeln

Unter dem Motto „Augsburger I 
Frühling: Potenziale entdecken -  
Profil entwickeln“ wurde die „Ge- 
meinsinn-Werkstatt“ im Frühjahr 
2002 als Pilotprojekt für Deutsch­
land an der Universität Augsburg 
initiiert. Idee und Anstoß kamen 
von der Bertelsmann-Stiftung, für

Ober die Gruppengrenzen hinweg harte gemeinsame Arbeit am Gemeinsinn

die Moderation stellte sich das 
Centrum für angewandte Politik­
forschung (CAP) zur Verfügung. 
Die Rolle des Veranstalters über­
nahm der Lehrstuhl für Pädago­
gik von Prof. Dr. Hildegard Ma­
cha. Evaluiert wird der gesamte 
Prozess der Planung und Durch­ wie einer Universität.

Veranstalterin der Augsburger Gemeinsinnwerkstatt ist die Pädagogin Prof. Dr.
Hildegard Macha„ / i; ; • i

führung vom Sozialwissenschaft­
lichen Institut'München (SIM).

Auf Initiative der Bertelsmänn-
Stiftung werden in Deutschland

z. B. in Gemeinden oder in der 
Jugendarbeit bereits mehrere Ge­
meinsinn-Projekte durchgeführt: 
die „Gemeinsinn-Werkstatt“ der 
Universität Augsburg ist jedoch 
die erste ihrer Art in einer gro­
ßen und so komplexen Institution

Open Space • 
und A pprecia tive  Inqu lry

Hinter der „Gemeinsinn-Werk- 
statt“ verbirgt sich ein offenes 
Großgruppenverfahren, das auf 
Eigenverantwortung der Beteilig­
ten setzt, auf Lernen durch Per­
spektivenwechsel, auf Verände­
rung durch Ressourcen und Visio­
nen der Teilnehmer sowie auf die 
Bildung sozialer Strukturen durch 
Selbstorgant>ationsproze,se.

Das Anbegen ist. einen ersten 
Schritt hin zu mehr Solidarität 
und Integration der verschiede­
nen Interessengruppen der Uni­
versitär zu tun. Die Kommunika­
tion zwischen den Gruppen soll 
verbessert. Potenziale der Teil­
nehmer sollen mobilisiert »er-

’6 U n 1 P r e s s
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den Aut diese Weise kann von 
dei Basis der Mitglied« der Uni­
versität her Energie in \etande- 
lungen der Hochschule fließen

Nach einet rund zweimonatigen 
.heißen Vorbeieitungsphasc wat 
es am 2 3 und 4 Mai in det zur

Gemeinsmn-Werkstatr ‘jmgv- 
lusteten Mensa soweit Ani eisten 
Tag wurden mH der Methode des 
..Wertschätzenden Interviews 
( Appreciatne Inqum f Interes-en 
der 75 Teilnehmer für ihre Hoch­
schule -geweckt und' Ideen entwi­
ckelt. Am zweiten und dritten Tag 
wurden diese- Ideen im „Offenen 
Raum“ (Open Space Technology 
nach Harrison Öwen) zu Projek­
ten gebündelt: Diese Projekte 
sollen nun im nächsten halben 
Jahr umgesetzt werden. Der Er­
trag wird dann im kommenden 
Herbst gesichtet, wenn die „Ge-/ 

meuisinn-kkeikstatt am 2  ̂ No- 
vembei mit einem EinUtaj 
abgeschlossen wird

B re ites  S pe k trum  
u n te rsch ied lich s te r Z ie le

Die dreitägige intensive Aibeit 
Anfang Mai mundete in die Fot- 
muheiung einer ganzen Reihe 
konkretciei Ziele Das Leitbild 
der t  nnersitat soll mit Inhalten 
getunt weraen; man Win eine oes- 
ere Kooperation aller Gruppen 

und Bereiche der Universität - 
von Studierenden über Mittelbau, 
Professorinnen und Verwaltung 
iis hin zur Universitätsleitung -  
irreichen und in dieses Zusam- 
nenwirken insbesondere auch das 
itudentenwerk stärker einbinden; 
nan will den Internet-Auftritt 
iptimieren und allgemein die 

Darstellung der Universität nach 
raßen durch Hochschulmarketing 
verbessern; die Universität soll 
tärker mit Stadt, Wirtschaft und 
’olitik vernetzt werden, wobei 
las von Augsburgs neuem Ober­

bürgermeister Dr. Paul Wengert 
ignalisierte Interesse an intensi- 
'eren Beziehungen zur Universi­
tät hier Mut macht; man will den 
„Lebens- und Arbeitsraum Uni­
versität“ mit „Kreativität, Kunst 
und Kneipe“ angenehmer und 
attraktiver gestalten; als Pilotpro­
jekt im kleinen Rahmen soll mehr 
Interdisziplinarität im Studium 
getestet werden; und schließlich 
wurde auch eine Arbeitsgruppe 
zur Reform der Lehrerbildung 
gegründet.

Christian Böser, Mitarbeiter am 
Lehrstuhl von Prof. Macha, und Ma­
rion Dombrowski von der Zentralen 
Studienberatung hatten die Vorbe­
reitung der Werkstatt koordiniert.

Fotos: Annja Zahn

Die nachhaltigste Erfahrung für 
die Teilnehmerinnen und Teilneh­
mer war, dass sich durchaus un­
terschiedliche Gruppen-Interes- 
sen zu Projekten bündeln ließen. 
Ob es nun um das Projekt „Uni­
versität in Bewegung“ für mehr 
Sport und Entspannung im Ar­
beitsalltag ging oder um die 
Chipkarte für alle Dienste in der 
Universität und in der Stadt, ob 
um ein „Studierendenhaus“ auf 
dem Campus oder um die klarere 
Definition der corporate identity: 
die Ideen sprudelten nur so, sie 
wurden in Gruppenarbeit konkre­
tisiert und formuliert und schließ­
lich im Plenum auf Plakatwänden 
präsentiert und 
November werden wir s 
auch diesen Ideen g
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s der Erzählforscher 
mber 2002 in Augsburg

ze sowie für Forschungsvorhaben.
-erfahrungen und -ergebnisse.
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lieh ein. Gegenstände der Erz 
Forschung sind neben den Inh 
ten. Stoffen und Motiven erzäi-w

i ü

. v . .  ( V c m u s a . w ! ,  U i c  M i l l  a < s  111-

EdrnÜ tfÜ nQ1cOiskussion^loruni 
versteht für die im Zusammen-

Deuwwewonririräntmeww-deF«' 
Erzählkuhur vertretenen theore­
tischen und mcthodi’-chen Ans.rr 

nnaactuh  wvuiee  vvouir  dwemm  Fcnuimupnaâwcduaaini - 
ken im Wege stehen. Die moder­
ne Narrativistik strebt vielmehr 
an. sich dem populären Erzählen 
in seiner ganzen Komplexität zu 
widmen, sei es mündlich, schrift­
lich oder elektronisch vermittelt. 
Dies schließt die Beschäftigung 
mit alltäglichem und lebem 
schichtlKtan. Erzählen. a«sdrück>

.t.n, c.c wcltv.e.;^ L'-
fassung von Texten und Konto 
ten in Indices sowie deren Ver 
einheitlichung und entspreche 
Zugriffsmöglichkeiten werden 
der Tagung erörtert werden.

Die Teilnehmer haben sich vie 
vorgenotnmen: In mehreren th 
matisch unterschiedlich akzen 
ierten Sektionen wird es um d



J^ D ie Erzählung 
schert sich nicht

schlechte Litera­
tur: sie ist inter­
national, trans­
historisch, trans- 
kulturell und da- 

sierung und zunehmender Inter­
nationalisierung von immer mehr 
Lebensbereichen -  auch dem Fak­
tum Rechnung tragen, dass ande­
rerseits eine verstärkte Hinwen­
dung zum Lokalen und Regiona­
len stattfindet.

Erklärtes Ziel der Veranstalter isi 
zudem die Einbindung von Nach­
bardisziplinen. etwa der Litera­
turwissenschaften. der histori­
schen Wissenschaften und der 

I l H f i i i Z u d e m  sollen Fä­
cher. wie Interkulturelle Kommu­
nikation. Interkulturelle Germa­
nistik oder Europäische Kulturge­
schichte angesprochen werden, 
die allesamt jeweils in der ihnen 
eigenen Perspektive die Kulturen 
und ihre verschiedenen Narrative 
untersuchen.

Die Buchhandlung Rieger ¿c 
Kran/fddei wird einen Bucher- 
tis^h mit der entsprechenden 
Fachliteratur präsentieren N.ihc- 
rc- zur Ijcung und auch des •■or- 
Gütige Programm Et .tut der 
H . - t e o . e . .  d v F a h r s  V «ik .G i l t  - 
fe /n _• p im r <tci._pm >?G> । , n 
b e i  Pr.>,’ D i S e b c ic  :z  G a n  
h u tU  e r v  "v l’ 5’‘\ --es. „it ; 
- unter ">v pret s Y

Uunker f ' mm- J . f L 're • 
ti'Gn Pr Ke-iit«" ISU , R . C T W

Wienker-ftepfiöi c
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Unterstützung 
aus Brüssel,.,

ü b e r  d ie B e la s tu n g s s i tu a tio n  am
" ■ ‘ S p ra c h e n z e n tru m  u n d  d ie  B e d e u tu n g
if  '" .... . d e r  e in g e w o rb e n e n  E S F -F ö rd e ru n g

des fach- und b e ru fs b e z o g e n e n  F rem d
---- S p ra c h e n u n te r r ic h ts

auf dem Arbeitsmarkt immer 
wichtiger. Globalisierung und ’ ■ 
europäische Integration bewir­
ken, dass, wer einen Studiengang 
in Augsburg abschließt, durchaus 
anschließend einen Arbeitsplatz 
in New York oder Brüssel finden 
kann. Und auch auf dem inländi­
schen Arbeitsmarkt sind aus vie­
len Gründen (internationale wirt­
schaftliche Verflechtung, auslän­
dische Finnen in Deutschland 
etc.) Fremdsprachenkenntnisse 
oft von großem Nutzen. Dem 
tragen auch binationale Studien­
gänge -  wie an der Universität 
Augsburg etwa der Doppeldiploni- 
Studiengang Deutsch-Französi­
sches Management (Progrannn- 
beauftragter: Prof. Dr. Bernhard 
Fleischmann, Wirtschaftswissen­
schaft? Ute F 'G itU ' -  u -J n te r  
~..c U r tg 'rH .i lu N  Z M ’jrt-

Rechramg - wu rtsw 
n - f n  ' "r..\, '  wi «t Äug'.hu’’e du

„Fachspezifische Fremdsprachen­
ausbildung für Juristen". Die 
Studierenden sind sich dieser 
Tendenzen bewusst, die verschie­
denen universitären Fremdspra­
chenausbildungsangebote werden 
von vielen Interessenten wahrge­
nommen. Nicht nur Englisch, son­
dern etwa auch Spanisch und Ita­
lienisch erfreuen sich reger Nach­
frage.

An der Universität Augsburg fin- 
det jeglicner Fremdsprachenun­
terricht -  im Rahmen philologi­
scher Fächer wie im
nicht philologischer Studiengänge 
(z. B. Schwerp^
Schaftsspanisch in Wirtschaftswis- 
senschaftlichen Studiengängen) 
oder im Rahmen von fremd- 
sprachlichen Zusatzstudiengän- ■' 
gen -  am Sprachen
Während die Universität im Lau­
fe der mehr als drei Jahrzehnte 
ihres Bestehens nach Zahl der 
Studenten wie auch nach Zahl 
der Lehrstühle und nach Umfang 
des Lehrpersonals insgesamt 
ständig gewachsen ist, hat sich 
der Personalstand des Sprachen- 
zentrums seit Ende der 1970er 
Jahre kaum geändert. Die ansich 
erfreuliche N a c n i r a e e n a c n 
F'erad'prjchenuntetricht au- 
nwh? philid-i= i^Lhen Fiebern 
stellt das Sprachenzentrum vor 
erhebliche Probleme. Mit 22 Stel­
len für Lehrkräfte (wie Lektoren 
und Akademische Räte) erbringt 

es pro Semester wöchentlich 370 
Stunden Unterricht (Stand: Win­
tersemester 2001 2002). davon 
162 Stunden für Studierende 
nicht philologischer Fächer (40 
Stunden Deutsch als Fremdspra­
che nicht mitgerechnet), die zum 
großen Teil aus der Wirtschafts­
wissenschaftlichen und der Juris­
tischen Fakultät kommen. Die 
Zahl der Kursbelegungsfälle lag 
im Wintersemester 2001/02 bei 
2834. davon betrafen 1223 Studie­
rende nicht philologischer Stu­
diengänge (320 Belegungen für 
Deutsch als Fremdsprache nicht 
mitgerechnet). Diese Zahlen be­
ruhen nicht auf den Kursbelegun­
gen zu Semesterbeginn, sondern 
gehen aus Anwesenheitslisten zu 
Semestermitte hervor . Denn 
bekanntlich übersteigt in vielen 
Studiengängen die Zahl der < 
offiziell immatrikulierten Studie­
renden die Zahl derer, die in der 
Mitte oder gegen Ende des Se­
mesters tatsächlich an Lehrveran­
staltungen teilnehmen. Deshalb 
operiert das Sprachenzentrum bei 
seiner Planung stets mit Teilneh­
merzahlen, die erst später im Se­
mester per Anwesenheitsliste er­
hoben werden. Dass die genann­
ten Semesterwochenstunden- und 
Studietenderzznkn m’t cin^m 
Lehrauftragsanteil von 33.2 V 
¡Stand Wintersemester 2001 02! 
bewältigt wird, macht das Ganze 
nicht besser. Das ungünstige Ver­
hältnis zwischen Angebot. Nach-

Ä ■I



frage und Persohalstruktur er­
leichtert es natürlich nicht gera­
de, immer wieder neu entstehen­
den Anforderungen nachzukom-

lich, dass seit dem vorigen Win­
tersemester in Französisch und 
seit dem Sommersemester 2002 in
Englisch das Fremdsprachenlehr­
angebot mit Hilfe aus Brüssel 
quantitativ wie qualitativ verbes­
sert werden kann. Die Mittel, die 
diess möglich machen, stammen 
aus dem Europäischen Sozial­
fonds („Ziel 3. Politikbereich D, 
Priorität 5, Maßnahme 7“). Für 
Projekte, die -gefördert werden, /  
gelten die Prinzipien „ Arbeits- 
märktbezüg“, „Keine staatliche 
Pflichtaufgabe“ (d. hq „kein regu­
läres Studienangebot, sondern 
zusätzliche Qualifizierung. Ver­
tiefung oder Ausweitung der
Qualifikation ;..“),- „Zusätzlich- •; 
k e if ( „kein Ersatz für nationale 
Mittel“ i und „Nationale Kofinan­
zierung" („mindestens 55 vH der 
zuwendungsfähigen Ausgaben“). 
Die Mittel für die Finanzierung 
einer halben-Stelle einer Lehr­
kraft für besondere Aufgaben im 
Bereich Französisch wurden vor­
erst für den Zeitraum 15. Okto­
ber 2001 bis 30. September 2002 
gewährt. Das Sprachenzentrum 
hofft auf eine Verlängerung der

Maßnahme. Für den Bereich Eng­
lisch würden für den Zeitraum
1. März 2002 bis 31. August 2003 
Mittel zum Unterhalt einer gan­
zen Stelle einer Lehrkraft für be-

2001/02 laufende ESF-Projekt
„Französisch für Ökonomen“ er­
möglicht mit einer halben Stelle 
eine fachbezogene Fremdspra­
chenausbildung in Französisch für 
Studierende aller wirtschaftswis­
senschaftlichen Studiengänge. Die 
erfolgreiche Teilnahme an der 
Ausbildung wird zertifiziert. Wer 
an der Ausbildung teilnehmen 
will, muss bereits über gute allge­
meinsprachliche Französisch­
kenntnisse verfügen. Zur Errei­
chung des Eingangsniveaus bietet 
das Sprachenzentrum jedoch Kur­
se an, in denen Grundkenntnisse 
ausgebaut oder bereits verschüt­
tete Kenntnisse wieder aufge­
frischt werden können.

Das Niveau der Fachbezogenen 
Fremdsprachenausbildung orien­
tiert sich an UNICERT 3. UNI-
GERT (mit den Stufen 1 bis 4) 
stellt einen Syllabus von der 
Deutschen Rektorenkonferenz 
veranlasster einheitlicher Ausbii- 
dungs- und Prüfungsstandards für 
Fremdsprachenausbildungen an 

Hochschulen außerhalb des Rah­
mens philologischer Studiengänge 
dar. Jede deutsche Hochschule 
kann das Recht beantragen, 
Fremdsprachenzertifikate nach 
UNICERT auszustellen, muss 
aber den Nachweis darüber er­
bringen, dass sie- die entsprechen­
den Standards einhält. Neben f 
UNICERT 3 beabsichtigt das 
Sprachenzentrum, möglichst bald 
für Französisch auch UNICERT 2 
anzubieten. Auf diesem Zertifi­
katsniveau geht es noch um allge­
meinsprachliche Kenntnisse und 
Fertigkeiten, allerdings bereits 
auf gehobenem Niveau. Auch die 
studienbegleitenden Programme 
für weitere Fremdsprachen sollen

das zum Sommersemester 2002 
angelaufen ist und aus dem eine 
ganze Stelle einer Lehrkraft für 
besondere Aufgaben finanziert 
werden kann. (16 Semesterwo­
chenstunden), liegt eine etwas 
andere Philosophie zugrunde. Gu­
te Englischkenntnis.se sind heute 
in zahlreichen Berufssparten und 
wissenschaftlichen Bereichen un­
abdingbare Arbeitsvoraussetzung. 
Die Englischkenntnisse der meis­
ten Studierenden entsprechen je­
doch nicht den heutigen Anforde­
rungen auf dem Arbeitsmarkt 
und im Wissenschaftsbetrieb.
Auch sehr gute Englischkenntnis­
se beschränken sich auf Abitur­
niveau in der Regel auf Alltags­
sprache und den literarischen Be­
reich. Die Hochschulen haben na­
türlich längst angefangen, diesem 
Bedarf Rechnung zu tragen. Sie 
tun dies in der Regel dadurch, 
dass sie fachsprachliche und fach- 
spezifische Kurse für Studierende 
bestimmter Fächer anbieten. Sie 
stoßen dabei jedoch auf das Pro­
blem: dass es letztlich so viele 
Fachsprachen wie Fächer gibt.
Selbst diese Aussage berücksich­
tigt our die horizontale Ausglie­
derung der Fächer, und noch

: Ö21U
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nicht die vertikale Schichtung.
Selbstverständlich kann keine 
Hochschule für alle Fächer, nicht 
einmal alle Fächergruppen, eige­
ne Fachsprachenprogramme etn-

Diesem Problem kann in einem 
gewissen Maße abgeholfen wer­
den. wenn man von folgender 
Idee ausgeht: Die fachbezogenen 
fachsprachlichen Kenntnisse und 
Fertigkeiten, die in fachlichen 
Kontexten erforderlich sind, las­
sen sich drei Ebenen zuordnen:

An bestimmte Fächer und Fä­
chergruppen gekoppelte Kennt­
nisse, insbesondere Kenntnisse 
der einschlägigen Fachterminolo­
gien und Vertrautheit mit ganz 
bestimmten fachlichen Bereichen 
zuzuordnenden Fachtextsorten 
(Z. ö. Gerichtsurteile, Verträge 
und Gesetzestexte bei Juristen).

Kenntnisse und Fertigkeiten, 
die weder eindeutig der Sprache 
bestimmter Fächer noch einfach 
der Alltag'Spruche zugeordnet 
werden können, sondern allgeU 
mein für fachliche und im akade­
mischen Bereich übliche Kommu- 
nikation kennzeichnend sind. : T

Allpen’-nsprachiiche Kennt­
nisse undFertigkeiten. •

Was den Bereich der allgemein­
sprachlichen Kenntnisse und Fer­
tigkeiten betrifft, so liegen diese 
für das Englische bei der über­
wiegenden Zahl der Studierenden 
bereits zu Beginn des Studiums 
vor. Allerdings sind auch in die­
sem Bereich bei vielen Studieren­
den durchaus Defizite zu beob­
achten, in bestimmten Teilberei­
chen sogar .mit auffallender Re- 
geltnäßigkeit. Es ist jedoch für 
die Hochschulen nicht möglich, 
systematisch allgemeinsprachliche 
Reinedialkurse in Englisch anzu­
bieten. .Allenfalls können ein­
schlägige Unterrichtsmaterialien 
f ür das autonome Lernen zur 
Verfügung gestellt werden. Aller­
dings könnten ganz bestimmte, 
systematisch vernachlässigte Teil*: 
bereiche, i» ftchspezifiscteftepid- 
* W’- '-  'v A  । j ur,etc - gA.-ppLn

’ , rt, c i urü s.nu 

tionen -  integriert werden. Dies 
betrifft etwa den Bereich der 
interkulturellen Kommunikation 
(z. B. kultur- und einzelsprach­
spezifische Höflichkeitsformen 
mit den entsprechenden Implika­
tionen für Kommunikation im

Spezifische fachsprachliche 
Fremdsprachenlehrangebote wer­
den von vielen Hochschulen er­
bracht. allerdings nur für be­
stimmte Fächer und Fächergrup­
pen. Aus Gründen der Verfügbar­
keit von Personal und Mitteln lei­
den aber auch diese Angebote 
teilweise darunter, dass sie zu 
sehr auf die einzelfachbezogenen 
sprachlichen Elemente ausgerich­
tet sind und die allgemeinen 
sprachlichen Anforderungen im 
Zusammenhang mit facto : 
Kombination vernachlässigen 
müssen. Das Ergebnis kann sehr 
frustrierend sein, wenn etwa als 
Ergebnis der Fachsprachenausbil­
dung ein hoher Grad terminologi­
scher Kompetenz vorliegt, z t i - r  

•'gleich aber die Vertrautheit mit • 
jenen nicht fachspezifischen 
Sprachstrukturen fehlt, die fachli­
che Vorträge im akademischen 
Milieu Großbritanniens und der 
USA von fachlichen Vorträgen im 
deutschen, Kontext unterscheiden. 
Manchmal kommt es auch zu um­
gekehrten Tendenzen. Danh wid­
men sich z. B. fachspezifische 
Sprachkurse für verschiedene Fä­
cher unabhängig voneinander 
nicht eigentlich einzelfachspezifi­
schen Sprachelementen, wodurch 
Zeit für die Behandlung der für 
das jeweilige Einzelfach relevan­
ten Sprachelemente verloren geht.

Der Bereich der nicht einzelfach­
spezifischen, aber auch nicht all­
gemein sprachlichen Elemente 
fachbezogener und beruflicher 
Kommunikation wird in der R e-' 
gel vernachlässigt 'oder;in unöko- 
:V T C IV  h-- F 'm  b_t J v r Lcnrpio- 
giam'uplanuni '’vuck-Khtigt 
Da* Projekt, das vom ESF unter­
stützt wird, hebt auf eine beson­
dere Berücksichtigung des letzt­
genannten Bereichs ab. Ziel ist es 

einerseits, bessere fachspezifische 
Fremdsprachenangebote für Stu­
dierende nicht anglistischer Fä­
cher bereit zu stellen, für die be­
reits Kurse angeboten werden, 
und andererseits, neue fachbezo­
gene Kurse für Fächer anbieten 
zu können, für die keine einzel­
fachbezogenen Angebote möglich 
sind. Im Sommersemester 2002 
werden bereits Kurse wie Acade­
mie and Professional Writing, 
Presenting in English und Ne-

hofft das Sprachenzentrum auf 
Verlängerung der vorerst auf -ein 
Jahr befristeten Maßnahme. Für
die Leitung des Sprachenzen­
trums stellt sich bei beiden Pro­
jekten natürlich die Frage nach 
der Nachhaltigkeit. Wie kann 
durch solche Projekte längerfri­
stig die Struktur des Fremdspra­
chenangebots verbessert werden? 
Was geschieht, wenn die Unter­
stützung aus Brüssel entfällt, der 
Bedarf an arbeitsmarktoriehtier- 
tem universitären Fremdsprä- 
chenunterricht jedoch, wie ZU er­
warten, nicht sinkt? ■

Eine Möglichkeit, die Struktur - 
des Lehrangebotes relativ kosten­
günstig zu ändern, besteht im ver­
stärkten Einsatz moderner Me­
dien (insbesondere auch Internet) 
im autonomen oder teil-autono­
men Unterricht. Die Erarbeitung 
umfangreicherer multimedialer 
Lehrangebote ist allerdings mit 
hohem Zeit- und Kostenaufwand 
verbunden. Deshalb hat das Spra­
chenzentrum soeben auch Anträ­
ge auf Unterstützung aus dem 
ESF für die Erstellung interme- 
dialer Leh-paktte gestellt.

U r  ; P "
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Brisanz
Gesellschaft
A n ita  Pfaff - -  —  -  '■

um Dem ographischer
Wände? -  Herausferde' unger; a iter
werdenden Gesellschaft: an den Einzelnen 
und die Pohtik

Am 17: April 2002 übergab der 
Vorsitzende der Enquetekommis­
sion „Demographischer Wandel- 
Herausforderungen unsere älter 
werdenden Gesellschaft an den 
Einzelnen und die Politik“, Wal­
ter Link (CDU), im Beisein vieler 
Kommissionsmitglieder den 300- 
seitigen Schlussbericht der Kom­
mission an den Präsidenten des 
Deutschen Bundestags Wolfgang 
Thierse. Am 25. April diskutierte 
der Deutsche Bundestag in seiner 
Plenarsitzung den Bericht. Er bi­
lanziert eine 10-jährige, aber drei 
aufeinander folgende Legislatur­
perioden : hinweg gelaufene Ar­
beit. Als einziges europäisches 
Parlament hat der Deutsche Bun-

knalyse der vor süsst„h thc h cr. de - 
m-. graph.'Chen ErWmUiangen 

und der daraus entstehenden He­
rausforderungen an die Politik, 
die Gesellschaft und die einzel­
nen Menschen betraut. Welch ho­
he Bedeutung der Thematik bei­
gemessen wird, zeigt sich darin, 
dass zum ersten Mal eine Kom­
mission in drei aufeinander fol­
genden Perioden zur Untersu­
chung des gleichen Themas einge­
setzt wurde.

j j j j j j j l i lp e r g r e ife n d  zu gem ein- 
■ • ' • p feh lungen  ge lang t

Nach zwei umfangreichen Zwi­
schenberichten in den Jahren 
1994 und 1998 zeigt der Ab­
schlussbericht auf, wie sich die zu 
erwartende demographische Ent­
wicklung -  geprägt durch anhal­
tend niedrige Geburtenraten, 
eine voraussichtlich auch weiter­
hin steigende Lebenserwartung 
und eine moderate jährliche Net­
tozuwanderung -  auf den Arbeits­
markt und die Wirtschaft sowie 
auf die soziale Sicherung und das 
Gesundheitssystern unter ver­
schiedenen Annahmen bis zum 
Jahr 2050 auswirken kann. Vor 
dem Hintergrund dieser Entwick­
lungen empfiehlt die Kommission 
MaBnahrnen in verschiedenen Po­
litittereichen. Auf vielen Gebie­
ten ist es der Kommission dabei — 
•• m  cw , „ t -c . > \  i - . r  

nächsten Bundestagswahl -  ge­
lungen, parteiübergreifend zu ge 
meinsamen oder sich stark über­
schneidenden Empfehlungen zu 
gelangen.

j f i j j l i i i b u n k t  G esundhe it

Die Themenbereiche, mit denen 
sich der Schlussbericht befasst, 
reichen von der Darstellung der 
demographischen Entwicklung 
über das Generationenverhältnis, 
die Komplexe Arbeit und Wirt­
schaft sowie Migration und Inte­
gration bis zur Alterssicherung 
und zum Bereich Gesundheit, 
Pflege und Soziale Dienste, der 
mit 120 Seiten quantitativ den 
Schwerpunkt des Berichts bildet.

Ische r S ich t des 
hischen W andels

Aspekte der genannten Themen­
bereiche sind teils bereits in den 
Zwischenberichten der Jahre 1994 
und 1998 behandelt worden, die 
aber auch andere Untersuchungs­
gegenstände -  z. B. „Familie“ -  
hatten. Aus der spezifischen Sicht 
des demographischen Wandels 
befasst sich die EnquStekommis- 
sioD mit einer Palette von The- 
tnen, die auch in anderen Berich­
ten behandelt werfen, z. B. im

3 /  j un i 2 0 0  2
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„Armuts- und Rekhtumsbericht", 
in den „Altenberichten", den ..Fa­
milienberichten” und den „Kin­
der- und Jugendberichten”.

ifende Bevölkerung, 
■nde L ebenserw artung

Abweichend von seinen frühe­
ren Untersuchungen trägt der 
S c: ■! u s > b e r i c :' d e r E n q . e l e k o m - 
mission der Tatsache Rechnung, 
dass die Lebenserwartung auch 
weiter kontinuierlich zunehmen 
wird. In Verbindung mit anhal­
tend niedrigen Geburtenraten -  
im Durchschnitt hat eine Mutter 
seit vielen Jahren nur 1,3 bis 1,4 
Kinder -  wird dies dazu führen, 
dass die Bevölkerung schrumpfen 
wird; der Anteil der älteren Men­
schen und Rentner/ihnen wird 
steigen, der junge Nachwuchs auf 
dem Arbeitsmarkt wird immer 
geringer werden. Auch eine mo­
derate jährlichen Zuwanderung 
kann und wird diese Entwicklung 
nur abschwächen, nicht jedoch ; 
umkehren.

träftem angel in im m er < 
^reichen '

Die Gesellschaft wird deshalb vor­
aussichtlich ab dem nächsten Jahr­
zehnt zunehmend an einem A r­
beitskräftemangel in mehr und ' 
mehr Bereichen leiden. Abgese­
hen vom allgemeinen Anliegen 
der Chancengleichheit von Män­
nern und Frauen wird der A r­
beitsmarkt zunehmend weibliche 
Arbeitskräfte, aber auch ältere 
und ausländische Arbeitskräfte 
benötigen. Bildung und Qualifi­
kation werden eine wesentliche 
Rolle spielen, und dementspre­
chend muss das Arbeitsleben da­
rauf ausgerichtet werden, Arbeits­
kräfte sozial nachhaltig -  an Er­
werbslaufbahnen orientiert -  ein­
zusetzen und lebenslang zu quali­
fizieren.

Kindertagesstätten müssen einen 
Bildungsauftrag mit entsprechend 
ausgebildetem Personal erhalten ■ i 
und in Jie L .e , ersetzt werden 
Ehern die Xcrcjnb.irkeit von Be­

ruf und Familie umfassend zu er­
leichtern. Möglicherweise wird 
dies auch die Voraussetzung da­
für sein, dass der oft grundsätz­
lich vorhandene Kinderwunsch 
häufiger umgesetzt wird.

Menschen

Eine alternde Gesellschaft wird 
auch einen steigenden Anteil 
chronisch kranker Menschen mit 
hohem Bedarf an Gesundheits­
leistungen aufweisen. Zur Verbes­
serung der Lebensqualität und 
zur Finanzierbarkeit des Gesund­
heitswesens wird es deshalb er­
forderlich sein, verstärkt in die 
Prävention von chronischen Er- 
krahkungen zu investieren, ihr ■ 
Auftreten zu verhindern oder ' 
zumindest hinauszüzögerh. Mo- ■; 
deilrechnung im Bericht zeigen 
jedoch, dass -  je nachdem, welche 
Annahmen man über die künftige 
Entwicklung setzt -  eine große 
Bandbreite von erforderlichen 
Beitragssätzen für die gesetzliche 
Kränken Versicherung nötig w er- : < 
den kann. Geh t man von einer 
realistischen Kombination der 
Entwicklungen von Erwerbsbe- • 
teiligung einerseits und Ausgaben 
andererseits aus, so ist zwarAi-ri • ; 
eher mit einer deutlichen Steige­
rung der Beitragssätze zu rech­
nen, jedoch bei weitem Äicht in  • 
jenem extremen Maß von 30 % 
und mehr bis zum Jahr 2050, das 
umfassende Gesuhdheitsleistun- 
gen künftig unfinanzierbar er- • 
scheinen ließe. Eine ältere Ge­
sellschaft wird zu einem erhebli­
chen Teil auch eine gesündere 
sein, auch wenn neue Behänd- ' 
lungsmethoden hohe Kosten er­
fordern können. Wie zu erwarten, 
spiegelt der Bericht gerade im 
Gesundheitsbereich teils unter­
schiedliche Vorstellungen bei den 
verschiedenen Parteien über die 
notwendige Weiterentwicklung.

Die Kommission spricht in ihrem 
G otti.htm  mehiere brisante Th.- 
men vn Eines cQion ist d-c  Ab 
Stimmung -  bis hin zur Ver­
schmelzung -  von gesetzlicher

Krankenversicherung und sozia­
ler Pflegeversicherung. Ein G ut­
achten im Auftrag der Kommis­
sion hat gezeigt, dass sozialrecht­
lich eine Zusammenlegung beider 
Sozialversicherungszweige zwar 
durchaus möglich wäre. Die Kom­
mission hat als M indestanforde­
rung jedoch empfohlen, eine bes­
sere Abstimmung zwischen den 
Sozialversicherungszweigen und 
dem Bundes-Sozialhilfe-Gesetz 
herbeizuführen und in weiteren : 
Reformschritten eine Zusammen­
führung zu prüfen.

Von z e n tra le r  B edeutung: 
In teg ration  von Z uw anderern

Ein ■Überschuss an Zuwanderun­
gen über Abwanderungen ist in 
Deutschland seit Jahrhunderten 
zu verzeichnen. Auch in Zukunft 
wird Zuwanderung (wie auch A b­
wanderung) aufgrund von Erfor­
dernissen des Arbeitsmarktes 
ebenso erfolgen wie aus humani­
tären Gründen. Alle G ruppierun­
gen der Kommission sind sich -  
bei unterschiedlich ausgeführten 
Handlungsempfehlungen -  darin 
einig, dass Integration bereits 
hier lebender und zukünftig zu­
wandernder Ausländer/innen fi ■ : i 
künftig einen zentralen Stellen­
wert haben muss.

ig des ta tsäch lichen  
:ugangsalters? i '

Die Kommission steht Zum Erhalt 
und zur Weiterentwicklung des : ■ 
gegliederten Systems der Alters- :- 
Sicherung, wobei jedoch eine 
künftige Anpassung etwa durch 
eine Erhöhung des tatsächlichen 
Rentenzugangsalters ins Auge ge­
fasst werden kann. Die private 
bzw. betrieblich Altersvorsorge 
soll dabei einen höheren Stellen-: 
wert erhalten. Die Vorstellung, 
dass— sollten weitere Einschrän­
kung im Abdeckungsniveau der • 
gesetzlichen Rentenversicherung 
erfolgen -  4ie zusätzliche kapital- 
gedeckte Altersvorsorge ver­
pflichtend werden sollte, i-ctrnen-i 
tet die Kommission als t 
fenswert.



Internationale 
Vergleiche 
von Systemen 
gesundheitlicher 
Versorgung
Es gibt keine zwei Gesundheits- ' 
Sy steme, deren Organisation, Fi- < 
nänzierung und Leistungs^ 
gleich Waren. Ansprüche auf Leis­
tungen, deren Ausgestaltung. Fi­
nanzierung, Regelungen der Kos- 
tenübernahme sowie Selbstbetei­
ligungen der Patienten t anieren 
nicht nur zwischen den Landern 
erheblich, sondern sind in einem 
Land auch teilweise ton Jahr zu 
Jahr verschieden. Gerade da es 
viele Einflussfaktoren auf Ge­
sundheit gibt, wie Ernährung Be­
wegung, soziale Kontakte. Ar­
beitswelt und medizinische Leis­
tungen, ist es schwielig, exakt zu 
bestimmen, was ein Gesundheits­
system ist, woraus es besteht » Ü 
es beginnt und wo es endet Die 
weit gefasste Definit',in dci Uelt- 
gesundheitsorganisauov i A HO) 
von Gesundheit, die als „state et 
complete physical, nunt il and 
social well-being and not mereh 
the absence of disease or i.iLinii 
ty“ beschrieben wird Huts kaum 
weiter. Traditionelle Gesundheits­
förderung und Krankbmtw ethu- 
tung erfüllen die Kriterien dieser 
Definition ebenso wie Leistungen 
traditioneller Heiler oder die 
huuMiciw kersorgUKg ton A ii'- 
nisch und akut Erkrankten. Auch 
andere direkt der Gesundheit 
dienliche Maßnahmen, i. B. Ver-

Mit der Frage „Was können wm voneinander lernen“ hatten 
die Profs. Drs Anita und Martin Pfaff Anfang Aprd Experten 
aus Kanada und den USA -  darunter Df. Kieke Okma von der 
Kingston Unwers.tv und Prof D r Theodore Marmor von der 
Yale University -  zu einem Kolloquium über „Gesundheitssys­
teme im internationalen Vergleich“ an den Lehrstuhl für Ft- : 
nanzwissenschaft und SoziaUcntA e-ngeladen Zusammen mit 
Steohan Dieter Kupiscr gibt Axe.' Olaf Kern, Doktorand und 
wissenschaftlicher M trb e ite r oe> Pfaff, m diesem Beitrag 
einen Uberbbck u ber de" Stand de' DsloSS'C" z.„ diesem 
Thema, nrt dem er sich seit Janren selbst intensiv befasst. 
Kern hat zimaOs* m Stuttgart B r/L  stud ert md dabei eine 
Gud-ermnegrierrfc A „sbddung bei der Halleschen-

- ' isolviert. Es folgte ein Stu- 
- ' ier FU Berlin, nach dessen

Abschluss er drei Jahre lang am Augsburger Lehrstuhl für 
Wirtschafts- und Sozialpolitik arbeitete. 1995 wechselte Kern 
an das „Institut für Gesundheits-System-Forschung GmbH - 
WHO Collaborating Center for Health Care Systems Re­
search and Development“ nach Kiel und wurde Temporary 
Advisor der Weltgesundheitsorganisation. Vor seiner Rüdc- 
.erm f e , e " W  irg Anfang 2001 war er zwei 
abre i 'g u t e 'w  u t i' 'G e s c h ä ft s fü h re r  dieses Kieler in­
st, tuts «v Au Irr ¡g - E„ " c : . B z  ~ 3  i -
/ar.ge". jar-r e ne Gastz"O’er s-<" :  „r Gesjr.nreitsc»cr sm - .r 
sei- Russ-ar Academy f or  A tva rff 3 Med-cd Sau  »w ¡r , «35 
kau wahr.

3 / ] u n i 2 0 0 2
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T yp is ie rung  von 
G esundheitssystem en

kehrssicherheit. Umweltschutz 
oder Müll- und Abwasserentsor­
gung können als Leistungen im 
Rahmen eines Gesundheitssys­
tems aufgefasst werden. Der Er­
klärungsanteil des Gesundheits­
wesens im engeren Sinn an der 
Vesänderung der Lebenserwar­
tung beträgt nach nationalen und 
internationalen Studien lediglich

Gesundheitssysteme werden im 
Wesentlichen folgenden Gesund- 
heitSsystemmödellenzugeordnet:

W • <<«’>-Mu: eines Natio­
nalen Gesundheitsdienstes, über- • 
wiegend staatliche Finanzierung 
und häufig staatliche Produktion- 
Bereitstellung' ton Gesundheits­
leistungen (z. B. Dänemark. 
Großbritannien, Irland. Spanien. 
Portugal. Finnland. Schweden. 
Norwegen halun> Lander Mit­
tel- und Osteuropas haben ihre 
Wurzeln zumeist in einem staätli- 
eb.-n ( icsundhcitss^tem des 
SemashkoWTyps niit vollständi-' 
ger staatlicher Lenkung, • ' 
Finanzierung und Organisation. 
■ V , ,• s» ho/ijl-
versicherungssystems, das 'weit j e - ' 
hend durch einkommensabhängi- : 
ge Pflichtbeiträge von Arbeitneh­
mern uad/oder ArbeitgeberÄ1’ 
finanziert wird, und Gesundheits­
leistungen, die unter staatlicher 
Aufsicht meist privat erbracht 
werden (z. B. Deutschland, Frank­
reich, Österreich, Belgien, Nie­
derlande, Luxemburg, Schweiz, 
Japan).

1) Staatliche BereftsteHung bedeutet, dass 
die Leistungserbringer wie Ärzte und Apo­
theker sowie medizinische Hiifsberufe in 
einem Beschätogungsverhähms mit Arbeit­
gebern der öftemHthen Hand stehen,
1) N. A , Semashko war der erste- Gesund- 
heitsminister der Sowjetunion.
3) Die Unterscheidung der Finanzierung 
nach Arbeitnehmer- und Arbehgeberbeiträ- 
gen Ist im wlkswirtsehafsfehen 
sgiführertd, da Arbeitnehmer auch den: Am 
beltgeberaöteS: durcbi Ihre :
schäften müssen.: <

Markt-Modell mit überwie­
gend privater Finanzierung und 
privater Bereitstellung von 
Gesundheitsleistungen und rela­
tiv wenigen staatlichen Eingriffen 
oder Kontrollen (Vereinigte

Alle Gesundheitssysteme werden 
demnach in traditioneller Sicht­
weise an: Jem Kontinuum w i­
schen einem „privaten“ oder 
„marktlichen" System wie in den 
USA und einem „öffentlichen“ 
oder „staatlichen“ System wie im 
Vereinigten Königreich eingeord­
net. Allen Systemen ist gemein­
sam, dass sie in unterschiedli­
chem Maß Gerechtigkeit herstel- 
len. Marktorientierte, nicht bud­
getierte Systeme verlieren mögli­
cherweise eher die Kontrolle über 
die Ausgaben. Patientenorientie­
rung lässt vielleicht besonders in 
staatlich gesteuerten Systemen zu 
Wünschen übrig. Die Effizienz 
der Produktion und Bereitstel­
lung von Leistungen kann wohl in 
allen Systemen verbessert wer­
den. Im Sinne der Solidarität wird 
in keinem industrialisierten Land 
die Gesundheitsversorgung völl- 
ständig dem Markt überlassen.

In nahezu allen industrialisierte^
/ • Ländern sind großen Teilen öder 

' der ganzen Bevölkerung alle me- 
■ : dizinischen Leistungen zugäng­

lich, die am Markt verfügbar sind. 
Dabei müssen in diesen Systemen 

'nicht nur die-Kosten für die me­
dizinischen Leistungen und die 
Entwicklungen in der Medizin 
finanziert, vielmehr muss auch 
die Ausgabensteigerung im Ge- ' 
sundheitswesen auf Grund einer 
absolut und relativ wachsenden 
Zahl älterer Menschen bewältigt 
werden. Zusätzlich haben Ge­
sundheitssysteme, in denen Ärz­
tehonorare mittels Einzelleistun­
gen und Krankenhauskosten mit 
tagesgleidien Pflegesätzen vergü- 

■ tet werden, eine nicht unerhebli-
/ ■ ehe Leistungsausweitüng und 

N’j'g.m*n'f<_igv-uogcn im Ge- 
vanJhcitvv.es^n zu rerzviehnen. 
Die Knappheit der Mittel ver­
langt ¡mbesendero im Bereich

Gesundheit nach rationalem, 
wirtschaftlichem Handeln. Mit­
unter entsteht der Handlungs­
druck auch daraus. dass die Fi­
nanzierung in allen Ländern zü t 
großen Teilen aus öffentlichen 
Mitteln erfolgt. Die Ausgaben für 
Gesundheitsleistungen belaufen 
sich in den meisten industriali­
sierten Ländern auf rund 10 % 
des Sozialprodukts und liegen 
zum Teil noch darüber (Tab. 1). 
Daraus wird deutlich, dass selbst 
bei geringeren Aufwendungen für 
Gesundheitsleistungen gemessen 
an der Wirtschaftskraft eines 
Landes die Lebenserwartung 
deutlich variiert und in Ländern, 
die wenig „ausgeben“, die Men­
schen vergleichsweise lange le- < 
ben. Trotz höherer Ausgaben in 
Deutschland und den USA wird 
nur eine relativ geringe Lebens­
erwartung erreicht. In den USA 
und Deutschland sind die auf das 
BIP bezogenen Gesundheitsaus­
gaben fast doppelt so hoch wie in 
Norwegen und im Vereinigten 
Königreich, und dies bei einer 
sogar etwas geringeren Lebens- : 
erwartung in den erstgenannten 
Ländern.

In Ländern mit stärkerer staatli­
cher Beteiligung an der Finanzie-
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rung und Organisation des Ge­
sundheitswesens (DK, SF. K. NL. 
UK) sind die auf das BIP bezoge­
nen Gesundheitsausgaben gerin­
ger als in Ländern mit einem re­
lativ schwächeren Einfluss des 
Staates (D, CH, USA).

Der geringe Zusammenhang zwi­
schen Ausgaben für Gesundheit 
und der Lebenserwartung in in­
dustrialisierten Ländern muss 
nicht überraschen, da andere Fak­
toren wie Ernährung, Stress oder 
sonstige Umwelteinflüsse den 
Gesundheitsstatus einer Bevölke­
rung ebenfalls beeinflussen. In 
Deutschland und den USA könn­
te unterstellt werden, dass ein un­
gesunder Lebensstil gepflegt : 
wird, die Belastungen des Ar­
beitslebens und der Umwelt groß 
sind, die individuelle Inanspruch- 
nahme von medizinischen Leis- ■ 
tungen hoch ist oder auch die 
Finanzierung und die Bereitstel­
lung von Gesundheitsleistungen 
nicht effizient erfolgen. Die Grün­
de für 'Unterschiede in den Ge- r 
sundheitsausgaben können am : • 
ehesten mit unterschiedlicher ■; t • 
Morbidität, kulturell geprägtem 
Gesundheits- und Krankheitsem­
pfinden sowie verschiedenen Kon­
sumgewohnheiten der Bevölke­
rung, historisch gewachsenen 
Strukturen der Gesundheitsver- 
sörgung, gesellschaftlichen Präfe- 
renzen und politischen Entschei­
dungen erklärt werden. Es könnte 
aber auch unterstellt werden, dass 
auf Grund hoher Anforderungen 
an die Beschäftigten, die sich in 
hoher Produktivität widerspie­
geln, größere psychische und phy­
sische Belastungen für die Mit­
glieder in diesen Gesellschaften 
gegeben sind, woraus Krankhei­
ten und damit Ausgaben für Ge­
sundheitsleistungen entstehen. 
Würden weniger finanzielle Mit­
tel aufgewendet, könnte sich die 
Lebenserwartung sogar ver­
schlechtern, Die Ausgaben für 
medikamentöse Behandlungen ■ 
ton Dotbetew Biu’ovchdtack 
•M-r Her/kt.trd heovn. errW  
eher. wekn Patienten er t̂. er­
werbstätig und damit im engeren

Sinne produktiv zu bleiben. Ein 
Teil des Anstiegs der Gesund- 
heitsausgahen kann daher durch­
aus als -  methodisch noch nicht 
quantifizierbare -  Transtcrkis- 
tung angesehen werden, die wirt­
schaftlichen Schaden durch 
Krankheit oder frühes Versterben 
verhindert.

Vereinfacht bestehen drei Mög­
lichkeiten, der Knappheit finanzi­
eller Mittel im Gesundheitswesen 
zu begegnen:
1. Mehr finanzielle Mittel ins Sys­
tem, auch zu Lasten anderer Be­
reiche;
2. Kontrolle der Nachfrage und 
des Angebots hinsichtlich der 
Menge der erbrachten medizini­
schen Leistungen sowie hinsicht­
lich der Qualität und der Preise 
dieser Leistungen;
3. Verringerung des Umfangs ga­
rantierter Leistungen für die Ver­
sicherten, bis die verfügbaren fi­
nanziellen Mittel Siedel aU’-td-

S taa tliche  E ing riffe  im  
Gesundheitswesen

Gesundheit gilt ab b o v n d tts ' 
Gut, bei dem Angebot und Nach­
frage und damit auch die Inan­
spruchnahme nicht alleine den 
Kräften des Marktes überlassen 
werden sollen. Staatliche Eingrif­
fe oder staatliche Einflussnahme 
auf die Gesundheitsversorgung 
werden vor allem durch die Ziel­
vorstellungen von Solidarität, Ge­
rechtigkeit und Effizienz begrün­
det. „Die Erfahrungen der mei­
sten Länder sprechen für eine 
grundlegende Beteiligung von 
Regierungen an der Finanzierung 
von Gesundheit durch Regula­
tion, Mandate oder direkte Sub­
ventionen. Obwohl bedeutende 
private Ressourcen verfügbar 
sind, werden diese Ressourcen 
ohne effektive Gesundheitspolitik 
oft für ineffektive Gesundheits­
dienstleistungen vergeudet“ 
(Wbrld Bank, 1997). Für eine öf- 
fentlidie Finanziernng von Ge- 
sMdheit ■■drffir staatliche Ein- ' 
grifft wird itt erster Linie aaf das

Versagen privater Märkte mit In­
formationsasymmetrien und -lü- 
cken sowie unbekannten Risiken 
hingewiesen.. Inwieweit der Staat 
umfassend an der Bereitstellung 
von- medizinischen Leistungen 
beteiligt werden soll, ist auch von 
der Ausgangsposition, den indivi­
duellen Gesundheitsmaßnahmen 
üpd anderen Faktoren -  u. a. auch 
kulturellen Wern Erstellungen - 
abhängig. y 1 • f f -

Voraussetzung für eine staatliche 
Einflussnahme im Sinne effekti­
ver Regulierung sowie Beschaf­
fung und Verbreitung von Infor­
mationen über Angebot und Qua­
lität von Gesundheitsleistungen 
sind definierte und explizite Zie­
le, die mit der Gesundheitsver­
sorgung erreicht werden sollen. 
Insbesondere Informationen über 
Qualität und Wirksamkeit medizi­
nischer Leistungen sollen die 
Entscheidungssituation des Bür­
gers oder Patienten verbessern, 
um entscheiden zu können, wel­
che Gesundheitsleistungen er 
nachfragt.
Als Hauptziele moderner Ge- 
sundheitssysteme gelten:

Wi Besserung und Aufrechter­
haltung der Gesundheit der Be­
völkerung;

ücksichtigung der Erwar­
tungen der Bürger;

nzielle Absicherung der 
Burger im Krankheitsfall.

Insbesondere die Verbesserung 
und Aufrechterhaltung der Ge­
sundheit wird häufig als wichtig­
stes Ziel von Gesundheitssyste­
men angesehen. Die Berücksich­
tigung von Nicht-Gesundheitszie­
len (wie eine gerechte Verteilung 
der Finanzierungslasten von Ge- 
sundheitsleistungen, so dass Ein­
zelne im Krankheitsfall keinen 
großen finanziellen Risiken aus­
gesetzt sind, oder das explizite 
Eingehen auf die Erwartungen 
und Wünsche von Patienten bei 
deren Behandlung) können als 
Zusatzleistung oder gar Luxus 
angesehen werden. Solche Di­
mensionen werden zumeist erst in 
Gesellschaften mit einem höhe-
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ren Wohlstand und einem besse­
ren Gesundheitsniveau realisiert. 
Allerdings müssen weder die Be­
rücksichtigung von Patientenprä­
ferenzen noch die generelle fi­
nanzielle Absicherung von Krank­
heitsrisiken einer Bevölkerung 
notwendig zu höheren Kosten in 
einem Gesundheitssystem führen.

Der Beitrag institutionell organi­
sierter Gesundheitssysteme zur 
Gesundheit des Einzelnen und ■ 
der Bevölkerung ist mit unter­
schiedlichen, teils widersprüchli­
chen Ergebnissen untersucht wor­
den. Für Länder mit geringer 
Wirtschaftskraft gilt, dass deutli­
che Verbesserungen des Gesund­
heitsstatus sowohl aufIndividual- 
als auch auf Bevölkerungsebene 
mit verhältnismäßig geringem;; -l 
Mitteieinsutz möglich sind. So 
wurde I W  für entwickelnde Län­
der geschätzt, dass ein Einsatz 
von CSS 12 pro Person die 
Krankheitslast um ein Drittel re- 
durttten konnte (World Develop- 
ment Report,;1993). Ähnlich 
führte ein Vergleich der unter­
schiedlichen Mortalitatsraten in 
'westeuropäischen ■und öste'utöpäi- 
schen, ehemals kommunistischen 
Ländern rund 25 % der unter­
schiedlichen Lebenserwartung bei 
Männern und fast 40 % bei Frau­
en auf die Verfügbarkeit moder­
ner medizinischer Versorgung 
zurück (Velkowet al., IW

Demgegenüber ergaben verglei­
chende Ouerschnittsuntersuchun- 
gen auf Länderebene wenig oder 
keine Evidenz für einen positiven 
Einfluss von Gesundheitssyste­
men auf den Gesundheitsstatus 
einer Bevölkerung. Die Verglei­
che zeigen zwar eine deutliche 
Korrelation zwischen dem Pro- 
Kopf-Einkommen und ausgewähl­
ten Gesundheitsparametern. Ähn­
liche Zusamni.enhänge wurden 
allerdings auch für Unterschiede 
beim Bildungsniveau von Frauen, 
bei der Höhe von EM^ ■
unte rsch jeden und bei anderen r 
* ur-:,,n \L  'km rtc.i t, «‘ec
-• i" .UHU 2' >■'< Lwc 
Ä t- '.t  U Z’.wan'.- 

menhang zwischen den Indikato­
ren Zahl der Ärzte oder Zahl 
von Krankenhausbetten (Coch­
rane et al.. 1978) Gesamtaus­
gaben für Gesundheit (Musgrove, 
1996 l Ausgaben für die Be­
handlung von Krankheiten, für 
die erfolgversprechende Thera­
pien zur Verfügung stehen (Ma­
ckenbach. 1991) oder den öf­
fentlichen Ausgaben für Gesund­
heit (Filmer und Pritchett. 1999) 
und dem GesündheitSstatus der 
Bevölkerung nachgewiesen wer­
den,;

In allen Gesundheitssystemen in­
dustrialisierter Länder sind Aus- 
gabenkpntroilen, effiziente Leis­
tungserbringung. Zufriedenheit 
von Nachfragern und Anbietern, 
gerechte Finanzierung und Leis­
tungsgewährung sowie Qualitäts­
sicherung und Qualitätsverbesse­
rung medizinischer und pflegeri­
scher Leistungen weitgehend 
identische Ziele in der Gesund­
heitspolitik. Zur Erreichung die­
ser Ziele wurden in den neunzi­
ger Jahren in vielen industriali­
sierten Ländern marktörientierte 
und wettbewerbsfördernde Maß­
nahmen hinsichtlich Finanzierung 
und Organisation des Gesund­
heitswesens ergriffen. Vier Ent- 11 
Wicklungen waren maßgeblich für 
Reformbestrebungen hin zu mehr 
Markt und mehr Wettbewerb: • ?

* . 1 Damit Län­
der und Unternehmen konkur­
renzfähig bleiben oder werden, 
werden Abgaben und Steuern 
reduziert,
■ rveränität:
Steigende Ansprüche im Sinne 
von Mitbestimmung von Seiten 
der Nachfrager, der Patienten, : 
sind mit Maßnahmen der Kosten­
dämpfung in Einklang zu bringen.

i'.v w ih e  Qualität; Aus der 
zunehmenden Verbrauchersouve­
ränität ergeben sich Fragen zum ' I 
Beweis medizinischer;Versört - 71

Die rtark ' . ( « w o  
trichene Evidenz-basierte Medi­
zin (CRM) fasst nicht nur Ergeb­
nisse aus klinischen Studien, son­

dern auch Resultate der Versor­
gungsforschung zu Diagnose- und 
Therapieverfahren zusammen und 
bewertet sie anhand der Qualität 
der verfügbaren Studien.

'rt,s i,> ,• w Gestärkte Posi­
tionen von Managern und ande­
ren klinischen Berufen gegenüber 
Vertretern des medizinischen Be­
rufsstands wird in vielen Ländern 
der Europäischen Union als eine 
freibe nde Kraft für d ie Re f orm- 
Bestrebungen in den Gesund­
heitssystemen betrachtet. Stärker 
betriebswirtschaftlich orientiertes
Verhalten und Evidenz-basiertes
Handeln führen dazu, dass tra­
diertes Vorgehen und tradierte 
Verfahren in der Medizin hin­
sichtlich Effektivität und Effi­
zienz überprüft werden.

Erhoffte Einsparungen sind je ­
doch nur schwer nachweisbar. 
Eine unzureichende Datenlage 
und ein nicht hinreichend ent­
wickeltes methodisches Instru­
mentarium sind hierfür mitver­
antwortlich. Die zur Verfügung 
stehenden Daten erlauben es 
kaum, Veränderungen hinsichtlich 
Leistung, Effektivität oder Quali­
tä t  -eines Gesundheitssystems•ver­
lässlich zu beurteilen. So kann v 
nicht sicher beurteilt werden, in­
wieweit eine Trennung zwischen ;I 
Käufern und Erbringern von Ges­
undheitsleistungen im Vereinig­
ten Königreich oder die Wahl­
freiheit von Krankenkassen für 
Versicherte in Deutschland tat­
sächlich gesamtgesellschaftlich ; 
vorteilhaft sind.

Umfang des Leistungskatalogs

Ausgenommen die USA. haben 
sich die meisten Staaten für eine 
umfassende Grundversorgung für 
den weitaus größten Teil der Be­
völkerung entschieden. Der Um­
fangder Grundversorgung ist al­
lerdings nicht explizit formuliert. 
So übernimmt in der Schweiz die 
obl’gatonsehe Krankenversiche­
rung „die Kosten für die Leistun­
gen. die der Diagnose oder Be­
handlung einer Krankheit und ih­
rer Folgen dienen" Wie auch in
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Deütscfelan& ILeis-; r
tungen ..w irksam", „zweckmäßig" 
und „wirtschaftlich" sein. Was 
dies konkret bedeutet, ist nicht 
definiert. In der Folge wird die 
Grundversorgung stärker durch 
die Praxis bestimmt. Die Forde­
rung. zwischen einem unverzicht­
baren Kern und dem Wünschba­
ren bei Gesundheitsleistungen zu 
unterscheiden und das Wünschba­
re privater Finanzierung zu über­
lassen, scheitert in der Umset­
zung an einer Medizin, die über­
wiegend nicht in der Lage ist, 
Wirksamkeit, Zweckmäßigkeit 
und Wirtschaftlichkeit nachzuwei­
sen oder einen Konsens darüber 
herzustellen. Was als Bestandteil 
der Grundversorgung gilt, ist in 
den Ländern historisch gewach­
sen und wird in der Regel nicht 
periodisch überprüft.

Aus einem Vergleich von einzel­
nen medizinischen Leistungen in 
14 europäischen Ländern wird 
deutlich, dass grundlegende Un- • 
terschiede in der Ausgestaltung 
des Leistungsangebots auf - der : ' 
Mikroebene, der Ebene des Arzt- 
Patienten-Verhältnisses, beste- ' 
hen. So ist es beispielsweise in ■ 
verschiedenen Ländern sehr un­
terschiedlich geregelt, wie viele 
persönliche Konsultationen und 
Ultraschalluntersuchungen im • 
Rahmen der normalen Schwan­
gerschaftsvorsorge erfolgen sol­
len und wer diese erbringt. In den 
Niederlanden und in Dänemark 
werden für e ine normale Sch wan­
gerschäft keine Ultraschallunter­
suchungen empfohlen, in Ungarn 
dagegen vier. Länder mit einer 
stärkeren Beteiligung von Fach­
ärzten an der Erbringung von Ge­
sundheitsdiensten empfehlen 
mehr technische Untersuchungen, 
— z. B. Ultraschall bei Nicht-Risi­
koschwangerschaften -  als Län­
der, in denen Hebammen und 
Krankenschwestern einen großen 
Teil der Vorsorgeuntersuchungen 
wahrnehmeh.So werden in Finn- 
i in j ruf ein„r m r U -
gunad.rUtrtccr.u-inimiBc'U.''- 
erupnen in der P:
mehr Ki-n-mltawmcn wahrend 

der Schwangerschaft und im • • ' 
Kindesalter empfohlen und durch- 
gefiihrt als in Ländern mit einer 
dominanteren Facharztbeteili­
gung. Dass von der wirtschaftli­
chen Leistungsfähigkeit eines 
Landes nicht generell auf den 
Umfang des Leistungsangebots 
geschlossen werden kann, zeigt 
sich auch daran, dass Wartezeiten 
auf Bypassoperationen in der 
Slowakei. Tschechien und Ungarn 
kürzer sind als in Ländern wie 
Schweden oder dem Vereinigten 
Königreich. Diese und andere Va­
riationen können als Beleg für 
einen starken Einfluss kultureller 
Faktoren bei der medizinischen 
Leistungserbringung und für die 
umstrittene Evidenz der Wirk­
samkeit und Nutzenbewertung 
vieler Gesundheitsleistungen ge­
wertet werden (Kupsch et. al.,

K ostenbete iligung  
d e r  P a tie n te n

Neben dem Ausschluß mn Lei-- 
tungssegmenten ist: die Höhe von 
Zuzahlungen bedeutsam, nicht 
zuletzt weil Zuzahlungen den 
Gedanken einer Grundversor­
gung unterhöhlen können. Fast 
alle westlichen Länder führten in 
den vergangenen 10 bis 15 Jahren 
Zuzahlungen ein (Kern et al., 
1997). In offiziellen Begründun­
gen überwiegen Argumente für 
eine Lenkungswirkung: Arztbesu­
che bei geringfügigen Gesund­
heitsstörungen sollen vermieden, 
ein sorgsamer Umgang mit Arz­
neimitteln soll gefördert werden. 
Tatsächlich ist die Lenkungswir­
kung umstritten, häufiger er­
scheint eine Erschließung von 
Finanzmitteln beabsichtigt. Damit 
die Bedeutung und auch die Be- 
lastongen durch Kostenbeteili­
gungen zwischen den Systemen 
überhaupt verglichen werden 
können, sind auch die Kaufkraft, 
die Höhe der Versicherungsbei­
träge und die individuelle Steu­
erbelastung ebenso zu berück-

•• c.n • . ।
Kt m k. i, m - . - '
, K.r< । . 1 1 , ■ 

umfassende Analyse ist nicht be­
kannt.

Von einer höheren finanziellen 
Beteiligung der anspruchsberech­
tigten Bevölkerung an den Krank­
heitskosten wird kostenbewusstes 
Verhalten erwartet. Wissenschaft­
liche Studien haben allerdings 
ergeben, dass Kosteneinsparun­
gen infolge tcranderten Konsums 
nur bei einer sehr hohen jährli­
chen Selbstbeteiligung von gegen­
wärtig rund US$ 2000 zu erwar­
ten sind. Es wird erwartet, dass 
die zwangsweise Einführung einer 
solchen jährlichen Selbstbeteili­
gung in Deutschland und anderen 
europäischen Ländern politisch 
nicht durchsetzbar wäre. Die 
Wirksamkeit der Selbstbeteili­
gung hängt auch von der Arzt- 
Patienten-Beziehung ab. In dieser 
gegenwärtig noch von Autorität 
und Expertentum gekennzeichne­
ten Beziehung haben Patienten 
wenig Einfluss auf Behandlungs­
auswahl und -verlauf (Böcken et. 
al., 2000).

In keinem Land wird die Kran­
kenversorgung allein dem Markt 
überlassen. Selbst in den USA, 
das als Beispiel für „unregulier­
ten“ Wettbewerb gilt, gibt es für 
ausgewählte Bevölkerungsgrup­
pen staatliche Programme, die 
diesen den Zugang zur Gesund­
heitsversorgung sichern.

Als Maßnahmen, die überwiegend 
einer staatlichen Steuerung zuge­
ordnet werden, gelten:

fliehe Festlegung eines 
Budgets über eine Zeitperiode, 
ggf. mit Delegation auf eine aus­
führende Institution, z. B, Kran­
kenkasse oder Gebietskörper­
schaft;

.fliehe Angebotsplanung, 
beispielsweise itn niedergelasse­
nen Bereich über Zahl und Fach­
richtung der ambulant tätigen 
Arzte oder im stationären Be­
reich über Zahl und Funktion der 
Krankenhäuser bzw. Betten. Über 
die Angebotsplaaung definiert 
der Staat zumindest in groben 
Zögen den Grundleistungskata-

293 /  j u n i 2 0 0  2 js iSsG asSw W sa»
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die Vergütung der Anbieter er­
folgt über Budgets oder über eine 
fixe bzw. planbare Honorierung 
mittels Gehälter oder Kopfpau-

bei Arzneimitteln bestehen zu­
meist Preiskontrollen und restrik­
tive Zulassungsverfahren.

In Reinkultur ist ein solches Sys­
tem in keinem Land (mehr) v’or- 
händen. Finnland. Däneihärk, ■ 
Großbritannien, Kanada und im 
wesentlichen auch die Niederlan­
de sind -  wenn auch mit Unter­
schieden -  diesem Typ zuzuord­
nen.

Als Kernelemehte eines markt- < 
wirtschaftlich orientierteh Sys- - 
tems gehen:

Krankenversicherungen orga­
nisieren den Markt, sie verstehen 
‘«ich als Mittler zwischen Angebot 
und Nachfrage. Sie verhandeln 
mit den Leistungserbringern den 
Preis und die Angebotsorganisa­
tion.

Versicherte können zwischen 
verschiedenen d- N
und Wrsicherungsoptipne® wäh» : 
len. ■ W : < i -il : f- w

Der St hil suz! Rahmonhedin- 
gungen, die folgendes beinhalten 
können: obligatorisches Grund- r 
versorgungspaket, GewäMeis-t : 
tung der Wahlfreihei t und Sicher­
heit für die Bürger durch Kontra­
hierungszwang der Versicherungs­
träger, Verhinderung der Risiko­
selektion bzw. Ausgleich von de­
ren Folgen wie im Risikostruktur­
ausgleich in der GKV, Verpflich­
tung zur Einhaltung von Mindest­
standards des Angebots insbeson­
dere hinsichtlich Menge und Qua­
lität.

In reiner Form ist auch ein sol­
ches System in keinem Land an- 
zuircitun,

Fin 'n A rn m m o c k r Wrg.Qich
vT, lU '.t, u .  J ML [ m d u  

t u e 1”  B»e .g e „ a e r  A u s ;A e n d rw  
in A n  gc-et ‘" J M  < >o u r A ' i -  

systemeu auf Grund demographi­
scher Alterung, wachsender An­
sprüche und medizinisch-techni­
schen Fortschritts gegenüberste­
hen. Effizienzsteigerung und Er­
höhung der Transparenz beim 
Leistungsgeschehen ist überall 
gefordert, wenn eine gute Ge­
sundheitsversorgung für alle si­
chergestellt werden soll. Die 
Strukturen sind in den Ländern 
historisch gewachsen. Je nach 
Ausgangsläge haben Reformen in 
verschiedenen Ländern unter­
schiedliche Ansatzpunkte. Es 
wird jedoch angestrebt, Maßnah­
men nicht nur punktuell zu er­
greifen. Grundlegende Reformen 
benötigen einen langen Atem, der 
auch Regierungswechsel über- 
steht.

Die widersprüchlichen Ergebnisse 
der Bedeutung von Gesundheits­
systemen für die Gesundheit der 
Bevölkerung lassen sich so zu­
sammenfassen:

Gesundheitssysteme sind am 
Fortschritt von Gesundheit betei­
ligt: jedoch ist der Fortschritt in 
den einzelnen Ländern selbst bei 
vergleichbaren Volkseinkommen 
und Gesundheitsausgaben uhein- 
heitlichA r T

Systemmängei und falsche 
Steuerüngsanfeize mindern die y • 
positiven Effekte von modernen 
Gesundheitssystemen, verhindern 
sie jedoch m chty r

Die Defizite in Gesundheitssyste-, 
men beruhen häufig nicht auf feh­
lendem Wissen, sondern auf der 
fehlenden Umsetzung von beste­
hendem Wissen in die Versor­
gungswirklichkeit.

Im Wesentlichen können für die 
Durchführung internationaler 
Vergleiche fünf Perspektiven un­
terschieden werden, wobei die 
ersten drei eher Chancen und die: 
Punkte vier und fünf Gefahren in 
sich bergen, die mit internätiöha- 
wi A .-icw.Uun t ^rb<ind.r. '-ad

I T U , v. Strukturen im 
eigenen Land mit Strukturen und 
Erfahrungen in anderen Ländern 
zu vergleichen nach dem Motto 
..illumination without transplan-

t  s<« ' o- ? A• ,.T< Aus Er­
fahrungen anderer Länder auf 
eigene Entwicklungsgefahren und 
-chancen im Gesundheitswesen 
isdhfidßÄW W ÄiÄ

3. Meta-Ebene: Aus Vergleichen 
mit Erfahrungen aller Systeme : 
generelle Entwicklungslinien ab- 
leiten.

4. Blockade: Interessengruppen 
im System verweigern, Elemente 
eines anderen Systems zu über­
tragen mit dem Hinweis, dass Un­
terschiede zwischen den Ländern 
oder zwischen den Kulturen be­
stehen und es sich alleine deshalb 
verbietet, Elemente und Ideen 
für das eigene Gesundheitswesen 
nutzbar zu machen.

ß. w-i " , Bestandteil«, eines 
anderen Versorgungssystems wer­
den in ein Gesundheitssystem 
übertragen, ohne kulturelle, insti­
tutionelle oder örganisatorische 
Besonderheiten zu beachten.

Aus Vergleichen des eigenen: Sys­
tems mit Erfahrungen anderem 
Länder sollte das eigene Gesünd- 
heitssystem lernen können. In -w : 
wieweit Elemente anderer Länder 
vor dem Hintergrund kultureller, / 
historischer und sonstiger Gege­
benheiten eines Landes erfolg­
reich transferiert werden können, 
bleibt dennoch einem „trial-and- 
error“-Verfahren unterworfen. 
Beispiele der Finanzierung und 
der Organisation gesundheitlicher 
Versorgung anderer Länder bie­
ten dennoch willkommene Anre­
gungen, die Richtung und Be­
schaffenheit des eigenen Weges 
zu überprüfen und gegebenentaHs 
zu verändern.

30 U n iP r e s s
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Augsburger 
Kulturgeschichtsforschung
Fünf Bände, die in diesem  und im vorigen Jahr in den beiden Instituts- 
reihen und herausgege­
ben w urden, sowie zwei w eitere N euerscheinungen aus d« lern 
von Institutsm itgliedern hat das Institut für Europäische Kulturge­
schichte d e r Universität Augsburg kürzlich in d er Staats- und S tad t­
bibliothek Augsburg vorgestellt.

ngen zu r G esch ich te  und 
u r  des o b e rdeu tschen
elshauses (Colloquia

tana Bd. 16), Akademie Ver-
erlin 2002. 663 S„ ISBN 3-05- 
12-2. 49.80 Euro

Obwohl die Welser neben den 
Fuggern als bekannteste Augs­
burger Kaufmannsfamilie des 
16. Jahrhunderts gelten, sind bis­
lang hur einzelne Aspekte ihrer • 
Geschichte —• vor allein die über­
seeischen Unternehmungen -  
gründlicher •erforscht worden. : 
Der von Mark Häberlein (Uni­
versität Freiburg) und Johannes 
Burkhardt (Universität Augs­
burg) herausgegebene Sammel- • 
band ist die umfangreichste Ver­
öffentlichung zur Welser-Ge­
schichte seit fast hundert Jahren. 
Er behandelt in 18 Beiträgen die 
wirtschaftlichen, politischen und 
kulturellen Aktivitäten von Mit­
gliedern der Familie Welser zwi­
schen dem 14. und dem 17. Jahr­
hundert und beleuchtet ihre Stel­
lung in der reichsstädtischen Ge­
sellschaft. Zahlreiche Aspekte 
der Welser-Geschichte werden 
anhand neuer Quellenfunde erst­
mals A w .en 'cnatrticii tendiert 
dargv-teilt, etwa du Rolle der 
Weiser in der Auasharger Wirt- 
schart und Gv-clbehait des Spat- 
mittcialter,. die Akmitaten der

Nürnberger Welser im mitteldeut­
schen Bergbau und Saigerhandel, 
der Buchbesitz von Angehörigen 
der Familie um 1600 oder die pu­
blizistische Tätigkeit Paul Weisers 
in def Anfangs^ des Dreißig- 
jährigen jCrieges. Andere Beiträ- ■ 
ge interpretieren bekannte Facet­
ten der Welser-Geschichte in neu­
em Licht: die Verbindung des 
Augsburger Stadtschreibers und 
Humanisten Konrad Peutinger zu 
den Weisern, die Welser-Porträts 
des Malers Christoph Amberger, 
das Venezuela-Unternehmen Bar­
tholomäus Weisers und den Nie­
dergang der Familienfirma im 
späten 16. und frühen 17. Jahr­
hundert.

\ a  ■ W  - - - • *
Unternehmens, unternahm Bartho- 

p ,, -
versuche iniWnezuelä, 7 r ) '

'Aw Frauen im
M g 4* M t jg ti < X U itlL ita iiv  Wc> s% « 

Fme S tud ie  zu A rb e it ,  A r -  
esbeziehungen und Ge- 
ite cb te rve rh ä ltn is se n  im  

iS. J a h rh u n d e rt (Colloquia
Bd. 14), Akademie Ver­

riß  2001, 567 S„ ISBN 3-05..
+9,80 Euro

Christine W erkstetters als Fallstu­
die konzipierte Untersuchung 
zielt darauf, die Arbeitsfelder von 
Frauen, die Arbeitsbeziehungen 
und Geschlechterverhältnisse im 
Augsburger Zunfthandwerk des 
18. Jahrhunderts zu eruieren.
Hierfür wurden aus mehr als 120 
Handwerken sieben -  die Bäcker, 
Bader, Buchbinder, Goldschlager, 
Schneider, Zimmerleute, Zinn­
gießer -  ausgewählt und die vor­
handenen Quellen -  itn wesentli­
chen die von den Handwerken 
selbst hinterlassenen A ktenbe­
stände, die darin enthaltenen 
Handwerksordnungen und die 
Gutachten des Handwerksge­
richtes -  in einer nach Meister­
frauen. Meisterwitwen, Meister­
töchtern und Mägden getrennten 
Darstellung analysiert.

Im Anschluss an die Erläuterung 
der rechtlichen Stellung von 
Frauen in der Reichsstadt wird in 
einem unifangreichen Kapitel 
nach den jeweils spezifischen A r­
beitsfeldern und Veraatwortungs-
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bereichen der Frauen in Haushalt 
und Handwerk sowie nach ihren 
jeweiligen sozio-ökonomischen 
Bedingungen gefragt: etwa nach 
der wirtschaftlichen Lage der 
Witwen, nach dem Konkurrenz­
verhalten und der Konfliktbereit­
schaft der Frauen im Bemühen 
um die Sicherung der 'Nahrung', 
nach außerhäuslicher Lohnarbeit, 
aber auch nach der Bedeutung 
der von einer Frau in die Ehe 
eingebrachten Güter. Die- Mög­
lichkeiten der schulischen Ausbil­
dung der Mädchen sowie die Rah­
menbedingungen und das Ausmaß 
der informellen handwerklichen 
Ausbildung der Meistertöchter 
werden ebenso erschlossen wie 
etwa die Kriterien der Ehepart­
nerwahl und die Ursachen und 
Folgen von Beziehungskonflikten 
und Ehescheidungen.

En einem weiteren Kapitel wird 
die Frage nach der Funktion von 
'Geschlecht* im Zunfthandwerk 
gestellt, w K i  'ich das Interesse 
zum einen auf die Konstruktion 
von ‘Geschlecht’ als Strategie 
konkurrierender Handwerke, zum 
anderen auf die Argumentations- 
strategien und Handlungsweisen 
von Frauen, also auf deren Uni- : 
gang mit ‘Geschlecht’, richtet. . ■ :

Viele Detailergebnisse dieser Stu­
die decken sich nicht mit der wei­
testgehend negativen Einschät­
zung bisheriger Forschungen zur 
Frauenarbeit im Handwerk. So 
werden Augsburger Meisterfrau­
en als unverzichtbare Arbeits­
kräfte in Werkstatt und Haushalt 
sichtbar, Meisterwitwen erweisen 
sich als Handwerksmeisterinnen 
ohne formale Ausbildung, Meis­
tertöchter als informelle Lehrlin­
ge ihrer Väter und Mütter und 
selbst Mägde konnten sich lang­
fristig verwertbare ‘Berufskennt­
nisse’ aneignen. Neben unbe­
streitbar vorhandenen strukturel­
len Benachteiligungen von Frau­
en finden sich im Augsburger 
Zunfthandwerk zaMreiche selbst- 
b s '. und '.an.iMc Hand- 
fangsfeldertsowieVerhaBdeltare:-/ 
u to-hiecr' cibezw-’-utigen

Pressewesen d e r A u fk lä ru n g . 
P eriod ische S ch rifte n  im  A l ­
te n  Reich (Colloqula Augustana 
Bd. 15), Akademie Verlag. Berlin 
2001, 563 S„ ISBN 3-05-003634-6, 
49.80 Euro

Der Sammelband über das Pres­
sewesen der Aufklärung, hervor­
gegangen aus einer Tagung im 
Augsburger Mozärthaus im April 
2000, behandelt eine Gattung, der 
bisher in der Forschung wenig 
Beachtung geschenkt wurde. Es 
handelt sich um die sogenannten 
„Intelligenzblätter“, die in vielen 
Territorien und Städten des Alten 
Reichs seit ca. der Mitte des 18. 
Jahrhunderts periodisch erschie­
nen sind. Diese Blätter sind zum < 
einen Organe der Volksaufklä­
rung. in dem sie populärwissen­
schaftliche Artikel zu juristi­
schen, naturwissenschaftlichen 
und ökonomischen Fragen sowie 
Anweisungen zur rechten Le­
bensführung enthalten, sie sind 
zum anderen mit Annoncen aller 
Art gefüllt, die umfassende Ein­
blickein die zeitgenössische All­
tagskultur g e b e n . f r < • ■

Mit all diesen: Aspekten- haben ‘ 
sich die Beiträger befasst und 
können nun erstmals in gebündel­
ter Form die Ergebnisse ihrer i 
umfänglichen Forschungen prä­
sentieren, Ein Teil des Bandes ist 
den Verhältnissen in der Reichs­
stadt Augsburg gewidmet, wo der 
Verleger Maschenbauer seit 1*56 
über viele Jahrzehnte hinweg 
wöchentlich ein Intelligenzblatt 
druckte. Da die Bestancislageaus­
gezeichnet ■ist, konnten viele ' - • fr 
wertvolle Einsichten:über die' )fr 
Mediengeschichte des 118. Jahr- ■ 
hunderts gewonnen werden. An­
regend sind die vielen Einzelbei­
träge, die sich mit Spezialthemen : 
" ’c dei Astronomie oder 
«Jen Gjsundheitslehren befassen, 
'a  zuchnen cn  Pm uianu st^Ju- 
scher Lebensart des 18. Jahrhun- 1 
derts wie «  durch dc n Spicael 
der periodischen Wochenschriften 
Lösbar wird

Xi
iq u e s tr is “  (1628). Edition
Ibersetzung mit einem histori- 
Kommentar (Documenta

;tana Bd. 8), Wißner Verlag, 
,urg 2002, 200 S.. ISBN 3- 
1-333-2, 15.00 Euro

Das umfangreiche Werk des el­
sässischen Jesuiten, bayerisch- 
kurfürstlichen Hofpredigers und 
neulateinischen Lyrikers Jacob 
Balde (1604-1668) wird seit Jah­
ren unter literaturwissenschaftli­
chen Aspekten von der Neulatei­
nischen Philologie (Prof. Dr. Wil­
helm Stroh, Ludwig-Maximilians- 
Universität München) besonders 
gewürdigt. Dagegen blieb das 
Werk bisher aus historischer Per­
spektive weitgehend unbeachtet.

Vor dem Hintergrund einer inter­
disziplinär angelegten Kulturge­
schichte gilt es daher. Jacob Bal­
des literarische Verarbeitungen 
konkreter, sozialer, religiöser, : - 
kultureller und politischer The­
men aus unterschiedlichen Blick­
winkeln zu analysieren.

Zu den bisher nicht erschlossenen 
und interpretierten Texten- Jacob 
Baldes zählt sein Erstlingswerk. 
Der Panegyricus equestris illust- 
rissimi comiti generosissimo heroi 
Othoni Henrico Fuggero entstand 
im Jahr 1628 in München als Auf­
tragsarbeit anlässlich der Verlei­
hung des Ordens vom Goldenen: : 
Vlies an Ott Heinrich Graf von 
Fugger -(1592-1644). Der Jesuiten­
orden nahm diese Gelegenheit 
wahr, der Familie Fugger seinen 
Dank für die jahrzehntelange ide­
elle wie finanzielle Förderung, 
auszudrücken. •

Das Lobgedicht auf Ott Heinrich 
Fugger, der sich als Offizier seit 
1618 auf katholischer Seite an 
den Kämpfen des Dreißigjährigen 
Krieges aktiv beteiligte, bot Jacob 
Balde hinreichend Material, seine 
umfassenden KeniVmsse antiker 
Mythologie und Dichtung sowie 
zeitgenössischer Kriegsereignisse 
literarisch umzusetzen.
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Die vorgelegte Edition mit Über­
setzung, umfangreichem Anmer­
kungsapparat und historischem 
Kommentar eröffnet nicht nur 
einen Blick auf die von Jacob 
Balde rezipierten Textvorlagen, 
sondern bietet überdies histori­
sche Hintergrundinformationen 
zur Herkunft, sozialen Position 
und konkreten Karriere der

Die Bearbeitung und Publikation 
des Panegyricus equestris wurde 
durch die Förderung der Fritz 
Thyssen Stiftung und die Betreu­
ung durch Prof. Dr. Wolfgang E. 
J. Weber ( Augsburg) ermöglicht.

S ecre tiss im a In s tru c t io  -  
A lle rg e h e im s te  In s tru c t io n . 
F rid e ric o  V. C o m it i P a la tin o  
E lec to  Regi B ohem iae , D ata  
an F rie d e rich e n , P fa ltz g ra -  
fe n , e rw e h lte n  K ö n ig  in  B öh­
m en (1620). Kommentierter latei­
nischer und deutscher Nachdruck 
(Documenta Augustana Bd. 9), Wiß- 
ner Verlag, Augsburg 2002, 128 S.. 
ISBN 3-89639-334-0, 12.00 Euro

1614/15 erlebte die Reichsstadt 
Augsburg einen ihrer größten 
Skandale: der Großkonzern der 
Welser, der einst sogar nach Süd-' 
amerika ausgegriffen hatte, ging 
bankrott; seine Chefs, die Brüder 
Matthäus (II.) und Paul Welser 
wurden unter dem Verdacht des 
Betrugs verhaftet und ins Stadt­
gefängnis geworfen. Alle Versu­
che ihrer Verwandten, Freunde 
und Partner, sie mit Hilfe des 
Kaisers aus den Fängen der Justiz 
zu befreien, fruchteten nichts. 
Paul, immerhin ehemals Bürger­
meister Augsburgs, verstarb am 
24. Oktober 1620, immer noch in 
Haft, wenngleich er das städti­
sche Gefängnis mittlerweile viel­
leicht mit Hausarrest hatte ver­
tauschen können. ■

Dass er. in der kuhurhi'-r'irrwiwn 
Forschung bislang im Schatten 
seines berühmten weiteren Bru­
ders Markus iMarx. gestorben 
1614! stehend, seine Hanzcit mit 

literarischer Produktion ver­
bi achte. ist an sich nichts Neues. 
Bisher unbekannt war jedoch; < 
dass nach einem handschriftli­
chen Vermerk in einem Exemplar 
der Herzog August Bibliothek 
Wolfenbüttel, das wahrscheinlich 
über den Kunst- und Literatur­
händler Philipp Hainhofer von 
Augsburg dorthin gelangte. Paul 
Welser tm Augsburger Gefängnis 
auch eines der wichtigsten Flug­
schriftentraktate -der Frühphase 
des Dreißigjährigen Krieges 
schrieb. Dieser Traktat war eben 
die „Secretissima Instructio, Oder 
Allergehaimnestes Gutachten, 
nach welchem sich Fridericus der 
Fünfft, Pfaltzgraff bey Rhein, in 
allen begebenden Fällen regulie­
ren, und durch: was mittel er sein 
vermeintes Königreich Boheim, 
: zu seinem großen Rhum, wider 
seiner Feinde Willen, behaupten 
möge. 162f>, noch vor der Schlacht 
am Weißen Berg, lateinisch und 
deutsch mehrfach gedruckt bei 
Satah Mangin Wittib in Augs­
burg".

Der jetzt torgelegte Nachdruck 
niacht nachvollziehbar, worin die 
zeitgenössisch bahnbrechende 
Wichtigkeit der von Paul Welser 
in dieser Schrift entwickelten Ar- 
gumehtätiön lag! Nicht wie ange­
sichts des katholischen Autors 
und der Zeitumstände zu erwar­
ten gewesen wäre, heftige konfes­
sionelle Polemik gegen den calvi- 
nistischen Unruhestifter aus Hei­
delberg wird geboten, sondern 
überwiegend eine nüchterne Ein­
schätzung der Erfolgschancen 
Friedrichs. Der Augsburger Patri- 
ziersohn wendete mithin als einer 
der ersten deutschen Publizisten 
überhaupt die Idee der Staatsrä­
son an, um gutachterlich eine po­
litische Prognose zum erschüt­
terndsten politischen Geschehnis 
seiner Zeit zu erstellen. Seine 
Einschätzungen, sollten sich darü­
ber hinaus als völlig zutreffend 
erweisen: am 8. .November 1620 
wurde der Winterkönig bekann- ■ 
lennaBfttt W ioühteni geschlagen. 
S ,> , j r o k ,  c U u ”..:..'.
-cts ar on> m. F - 

structio“ auch noch danach in ver­
schiedenen Versionen gedruckt 
wurde.

Mittlerweile ist die staatsräsonale 
Begutachtung politischer Erfolgs- 
Chancen üblich, geworden, auch 
wenn sie sich kaum mehr in der 
breiten Öffentlichkeit vollzieht.
An ihren Anfängen jedenfalls 
stand ein prominenter, jäh abge­
stürzter Atigsburger Autor. !

Wolfgang Wüst. Die „g u te “  Po­
l ic e /  im  R e ichskre is . Z u r 
frü h m o d e rn e n  N o rm e n s e t­
zung in  den K e rn reg ionen  
des A lte n  Reiches. Band 1: Der 
Schw’O sone Reichskreis, unter be-

. ■ Berücksichtigung Baye- 
chwabens, Akademie Verlag, 
2001, ISBN: 3-05-003415-7, 

I0 Euro

Mit Beispielen aus ober zwanzig 
Territorien eines in der zentralen 
Gesetzgebung sehr aktiven 
Reichskreises veranschaulicht 
und interpretiert Wolfgang Wüst 
in diesem Band typische und bis­
weilen auch untypische Kennzei­
chen frühmoderner „Ordnungs­
politik“. Diese wird für eine Zeit 
untersucht, der als „Sattelzeit“ 
der Moderne eine kaum zu über­
schätzende Weichenstellung zu­
fiel, aus der sich Rechte und 
Pflichten, öffentliche und kirchli­
che Ordnung, sozialer Friede, Eh­
re, Glückseligkeit und Wohlstand 
zum Teil bis heute ableiten.

Im Heiligen Römischen Reich 
Deutscher Nation und in den ihm 
zugeordneten zehn Reichskreisen 
-  dabei bestimmen der Schwäbi­
sche Reichskreis in Band 1 und 
der Fränkische Reichskreis in 
Band 2 die regionalen Schwer­
punkte -  setzten sowohl die Kai­
ser selbst als auch die legislativen 
Reichsorgane, allen voran die 
Reichstage, auf eine bereits im 
16. Jahrhundert weitgehend aus­
gereifte neue Form zur Vermitt­
lung allgemeiner Normen und 
Wertmaßstäbe. Die zentralen Fra- 
■gen lauten freilich, wie und seit 
wann sie umschrieben werden
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können und ob sie sich regional 
unterschiedlich entwickelten und 
verbreiteten. Ihre Herkunft ist 
nur unpräzise datierbar. In An­
lehnung an die Reichsreformdis­
kussion des 15. Jahrhunderts, an 
Postulate aus der Reformations­
zeit und der Zeit der Bauernkrie­
ge sowie an ältere, durchaus 
schon breiter angelegte Gesetze 
des Mittelalters -  Dorf- und 
Stadtordnungen, Weistümer. Ge- 
richtsstatüten -  förrnieite sich ein 
Regelwerk, das als frühmoderne 
„Policey“ eine neue Gesetzesdi­
mension schuf. Der Band eröffnet 
erstmals mit edierten Quellen 
einen systematischen Blick, wie 
die Reichsgesetzgebung auf die ■ 
Statuten territorialer und städti­
scher Policey wirkte- Spannend 
wird zudem der grenzüberschrei­
tende Vergleich normativ er Herr­
schaftsinstrumente entwickelt, 
der Aussagen zu dem noch wenig 
erforschten Kommunikationssys­
tem ton Kanzlei zu Kanzlei zu­
lässt. Regionale und überregiona­
le Merkmale werden unter Ein­
schluss zahlreicher Reichs- und 
Landstände wie dem-Reichskreis:r 
selbst, dein Herzogtum- Württetn- • 
berg, den Reichsstädten Augsburg 
und Lindau, dem adligen Damen­
stift St. Stephan, Fürstbistum und 
Domkapitel Augsburg, der Fürst- 
abtei Kempten, der habsburgi­
schen' Markgrafschaft Burgau ' : 
oder einer kleinen reichsritter- 
schaftlichen Adelsherrschaft vor ’ 
dem Hintergrund europäischer 
Kulturgeschichte .herausgearbei­
tet. Die Transparenz des frühmo­
dernen Normen- und Ordnungs­
gefüges kann so an unterschiedli­
chen Typen der Territorialität -  
groß und klein, weltlich und 
geistlich, städtisch und ländlich -  
überprüft werden. Der Vergleich 
legt schließlich sopraterritoriale 
Tendenzen offen, die einen Wis­
senstransfer über die engen Gren­
zen im Schwäbischen Reichskreis 
von Land zu Land voraussetzen.

L ä n d lic h e s  G e w e rb e  u n d  
lä n d lic h e  G e s e lls c h a ft im  
O s tsch w a b e n  des 17. un d  18. 
j äh r h u n d e r ts  (Oberschwaben -  
Geschichte und Kultur Bd. 7), 
bibliotheca academica Verlag, 
Tübingen 2002, 490 S„ ISBN 3- 
928471 -35-X, 39.00 Euro

Ostschwaben gilt als eines der be­
deutendsten Textilreviere des 
Mittelalters und der Frühen Neu­
zeit. Die dortige Textilproduktion 
konnte jedoch weder im 15.716. 
noch im 17. und 18. Jahrhundert 
alleine von den städtischen Zen­
tren bewältigt werden, sondern 
nur mit Hilfe der Herstellung auf 
denllLand. A n diesem Punkt setzt 
Anke Sczesnys Studie an: Sie un­
tersucht das ländliche Gewerbe 
und die sich daraus ergebenden 
Veränderungen für die ländliche 
Gesellschaft in Ostschwaben.

Ausgehend von einem quantitati­
vstatistischen Grundlagenteil. der 
Fakten über die ländliche Gewer­
beverdichtung sowie über das Be­
ziehungsgefüge von Stadt und 
Land schafft, stehen im Mittel- - < , 
punkt eines Weiteren Fragenkom­
plexes die institM ;
korporativen Rahmenbedinguh- 
gen, die für die wirtschaftliche 
Entwicklung der Region von Be­
deutung : waren. Am Beispiel von 
Handelsleuten und Herrsch 
trägem sowie des Schwäbischen - 
Kreises werden Möglichkeiten 
und Grenzen frühneuzeitlichen : ■ 
Wirtschaftens ermittelt. Dabei : 
wird deutlich, dass den größten 
wirtschaftlichen Erfolg derjenige 
hatte, der zur Kooperation bereit 
war.

In diesem Kontext hat die Auto­
rin auch die noch kaum erforsch­
ten Landzünfte Ostschwabens 7 
untersucht. Wann und warum ent­
standen ländliche Hahdwerker- 

korporationen. wer versprach sich 
von ihrer Gründung Vorteile, wer 
Nachteile? Welche Unterschiede 
gab es zwischen Stadt- und Land­
zünften und welchen Anteil hat­
ten die Landhandwerker an der 
Normierung ihres Gewerbes? Die 
Antworten auf diese Fragen de­
monstrieren die Konkurrenzfä­
higkeit sowie die Professionalisie­
rung des Landhandwerks und 
münden zugleich in eine Analyse 
der ländlichen Gesellschaft, die 
von der Gewerbeverdichtung 
nicht unberührt blieb.

Anders als in der Forschung ver­
mittelt, waren die Weber nämlich : 
keineswegs in den ländlichen Un­
terschichten zu finden. Vielmehr 
waren frühneuzeitliche Gesell­
schaften weit komplexer und nicht 
primär von bäuerlicher Ober­
schicht bzw. unterbäuerlicher 
Schicht als konkurrierenden 
Gruppen charakterisiert. Bauern 
und Handwerker bildeten als 
gleichberechtigte Gruppen ge­
meinsam das dörfliche Sozialge­
füge. Untermauert werden kann 
dies durch die mikrohistorische 
Analyse des westlich von Augs- 
bürg gelegenen Weberdörfes Lan­
genneufnach.Neben Untersü- - 
chungen von Demographie und ■- 
Heirätsverhalten im 17. und 18.: 
Jahrhundert st ehe n das län dliche - 
Kreditwesen und die agrarisch- 
gewerbliche Verflechtung in den 
Haushalten im Mittelpunkt der t : 
Mikrostudie. - “ .

Insgesamt wird durch die Studie 
nicht nur das Bild vom „flachen 
Land“ als eines allein von Bauern 
und Landwirtschaft geprägten 
Raumes erheblich korrigiert; viel­
mehr können ländliche Gewerbe­
verdichtung und ländliche Gesell­
schaft im Ostschwaben der Vor- • 
■moderne als ein verzweigtes Ge­
flecht höchst komplexer Wechsel­
wirkungen in bislang unbekannter 
■Dichte farbig vorgestellt werden.
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S DJA H ab H ita tio r.ssch rifi von S te fa n  W eiß  .... < ' '■ ' . .. ■
und

... e rö f fn e t  au s  d e r  P e rsp e k tiv e  für* don
d e r  L e b e n sm itte lv e rs o rg u n g  n eu e  Einblicke in die höfische  G e se llsch a ft

Die jüngst erschienene Habilita­
tionsschrift des Augsburger Mit­
telalter-Historikers PD Dr. Stefan 
Weiß- über „Die Versorgung des 
päpstlichen Hofes in Avignon mit 
Lebenslhitteln (1316-1378)“ wid­
met sich-einem Thema, das in den 
letzten Jahren zu einem zentralen 
Thema der deutschen Mediävistik: 
geworden ist: der höfischen Ge­
sellschaft.

Merkwürdigerweise hat der größ­
te und international bedeutendste 
Hof des Mittelalters -  der des 
Papstes -  von diesem Interesse 
der Forschung bislang kaum pro­
fitiert. Dabei bietet er sich in be­
sonderem Maße als Untersu­
chungsobjekt an. Zum ersten Mal 
seit dem 11. Jahrhundert schuf 
sich das Papsttum 1316 mit der 
Ansiedlung in Avignon eine feste 
Residenz, bildete bürokratische 
Strukturen aus und schuf sich 
eine minutiöse Buchhaltung, die 
ein noch völlig linausgeschöpftes 
Quellenmaterial bietet.

Aufgrund der im Vatikanischen 
Archiv überlieferten Rechnungs­
bücher lassen sich nicht nur die 
Lebensmitteleinkäufe der päpstli­
chen Köche ermitteln, diese 
Rechnungsbücher werfen -  kom­
biniert mit anderen Quellen -  
auch Licht auf die innere Struk­
tur des Hofes. Denn Essen und 
Trinken sind nicht nur die ele­
mentarsten Bedürfnisse des Men­
schen überhaupt, die gemeinsame 
Mahlzeit stellt vielmehr auch die 
wohl elementarste Form der Vtr- 
cwelKcha»tune dar. Des gemein­
same Mahl und die Bewirtung 
ton Gästen waren zentral für die

Z una -cas gemE.-sawe csss- T f - c  zentral für die Interaktion am Hof war, 
ergibt die Untersuchung der Lebensmittelversorgung interessante Einblicke in das 
höfische Leben und die Struktur der höfischen Gesellschaft (Abbildung: „Das jahres- 
mahl“ aus dem Stundenbuch des Duc de Berry, um 1416, Chantilly, Musée Condé)

Interaktion der Hofgesellschaft. 
Neben der Binnenstruktur des 
Hofes werden io Weiß’ Studie 
auch die Auswirkungen auf die 
umliegende Region behandelt: 
Thematisiert werden etwa die Be 
deutung Avignons als Konsum- 
zentrum,die Handelswege, über 
die die Stadt versorgt wurde, und 
vor -allein der riesige Einzogsbe- 
reicMesMöfes,, der a®rdwä:rts 
den gesamten Laer v m Rh 'n. 
und W M  bmatrtreicru -tu 

südlich über die Rhône und das 
Mittelmeer bis in den Kirchen­
staat hinein erstreckte.

Strtv) D ie V ersorgung 
des p ä p s tliche n  H ofes in  
A v ignon  m it  L e b e n s m itte ln  
(1 3 té -1 3 7 8 ) ?•. Z " t.-z : 
m i A  —. - c - , - m a  f rm 
m 'M «  :SBM 3 CG
0036*0 0. Se-m AMdem « Verbj.
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A rb e its m a rk t  im  U m b ru c h : RatiOfialer Umgang 
mit Zuwanderung und grundlegende 
Reform des Tarifsy* stems Dn as 2„8 . Aa u g s„b u rg e r
K o n jtm k tu rg esp räc h  d is k u t ie r te  d ie  V o ra u sse tz u n g e n  fü r e in e  erfo tgk  
v e rs p re c h e n d e  E n tw ick lung

Zum 28. Mal lud das Institut für I 
Volkswirtschaftslehre gemeinsam mit 
der ■IHK für Augsburg-und Schwaben 
im Februar 2 Ö 0 2 »  f .
KonjurtBurgespricfcSihhBäsiwni 
den iV irtrtta lte rtiä rtM -W F Ä  
schaftRchÄEeitopiVW 
'fteteHW fäÄtigewäÄÄÄeS 
JbitS® » S ä r r tÖ S lÄ  
jjf ir tO Ä H Ä tg lÄ K

XM orirdw h piwiuIw:i e Prof Dr. 
iw tbaru  kL-inhcr.z Dircklm 
Jw- hw aum  für -SrTWHsm.irk!

j  Bcmä* Tut Bundes
iiwtii: cm .:' !',» 
J . : X: I t w.t
v i IK  c)i tu  i lh A N c r  V  
■\ :: o : .ru m  w.w! r t  rwtetrt 
,, t m ' iv. 11 V» ’ •• o . , i
IV- Birt i ; : > . i <„'■ k t.<:r. i an 
' o i d . i . - .  b.r d .n  ! i V ku>: u;u>

L m . i.t. n „m .1 i- U
tun» der betroffeoea Braacfcen 
nicht ra  bremsen. : - ; o

Die FbrterttBg Bach einer »er- 
• • , . V :
te Prof. Thomas Dr. Straubhaar, 
Präsident des Hamburgischen 

rcljjvs. in  den
V ' . ' r b . . ■■ V X,., .■
deranteü von etwa 10% sei Mi-

1 ■" T
die Regel, die derzeitige Distas- 
sion zeichne sich gelegentlich ; < 
durch Panikmache »» „s ie  werde;
k aiM® ra tiwnal gefilhr T la  der aa­
lten XnkOBft werde ArfceiEia ; ;
E trop«  eiti

W. . ■' •> ,! >" .-m v ! - .”' 
/  , .> A  ■' I . : . w M 

nicht etwa von einem Zuviel ne- 
eative Auswirkungen auf das 
Wirtschäftswächstum zu erwarten 
waren. E  ̂herrwhe. ein „Krieg um 
Talente". Jen dasjenige Land ge­
winnen werde, das neben attrakti- 
ten Arbeitsplatzkonditionen auch 
eine angenehme Lebensqualität 
biete. Die Angst vor einem Zu­
strom gering qualifizierter Ar-

"K "  : : ” i ■ "< : -- A> , > _-3‘n —»■" _e te- Ce g-
- ' * ' H '1 ”  . ■ m ’ F fe ' t te- G' i .:  trt-w re ' -c 3e"

hart Kleinhenz -

beitnehaer sei a b e rÄ  
sie v ,< ■ .. . \  - . i . \  ,
• •• . i ." . H M ■ , V w
■ ' . '■ ' r t i i
erbringen »aneB c i ■ < i f - v ;

D. • V •- ' M- ,<t.;. w, R M ' . V .,.

v. '1>- >rw i.-.p .K-r 1 H o .M .u: l r- 
. , r t .  X u .’r t '  : N d v w  ’ M

•- ; v N .u •i'.n ,:cru ;i- n s .e b . r  

Eine solche Neuorientierung sei 
unumgänglich, wolle man den ge­
genwärtigen Trend abnehmender 
Tarifbindung aufhalten. 1996 sei­
en noch 69 % der westdeutschen 
und 56 % der östdeutschen Be­
triebe an den Flächentarifvertrag 
gebunden gewesen, im Jahr 2000 
hingegen nur mehr 45 % im Wes­
ten und 23% im Osten. Im Sinne

einer Umkehr dieses Trends tnOs- 
se eine zukun ftsfähige Tarifpo li­
t ik  mehr MeksieSt W f  die j w  
• i-_\ w t M H . I r r th . L jg c n A n v r  
„ r  ' J,_ V! . n rt L^.siu ’p,»

, „r Brv-K'i-'.’
u;14 R cg .,'- .n  uuu;; M .-V VH g.-

O trtunu rti.m w i '’ Fl.wbenL ■ 
rr te r tra g  w;cn ein wschii- 
gC' liwv u-jcK . cm wM'MÜrt., 

। rv. i, mit



B e r i c h t e

In dem von ihm gebotenen aktu­
ellen Überblick über die kon­
junkturelle Lage -  traditioneller 
Bestandteil des Augsburger Kon­
junkturgesprächs -  sah der Präsi­
dent des ifo-Instituts für Wirt­
schaftsforschung, Prof. Dr. Dr. h. c. 
Hans-Werner Sinn, erste Anzei­
chen für eine Erholung der Wirt­
schaft in den USA und auch in 
Deutschland. Die Kehrtwende sei 
aber frühestens im dritten Quar­
tal 2002 zu erwarten. Sinn erör­

terte auch die Au'« itkiingvn J o  
..Mainzer Modell', zur ReSurm dv- 
Arhcitsmarktev, das 'i-jno  ¡r- 
achtens aufgrund der implizit mit 
haltcnen Grenzsteuersätze iur 
Bezieher von SozuilhiUc die fal­
schen Anreize setze und deshalb 
keine positiven Auswirkungen 
auf den Arbeitsmarkt haben

In der ton Nikolaus Piper, dem 
Ressortleiter Wirtschaft der Süd- 

deutsefcen Zeitung, moderierten 
Sdilussdiskussion, warden noch­
mal» ein rationaler Umgang mjt 
del /ue.HUk-iiiin
und J VWII ia-Um l e . i w  .im s 
ruahi.i K o m i > 'uMmo: ,mii 
ß .i 'u H i. du-s .üme con .'lundi! 
psüA  R eloim  ,k s  (,m t und v , 
zi.ilrt sum s ,'im  u , . utM h X m 
bc^nu ing  d u  L.uic au! > 
beds 'll.lift kann) in 
stehe

Andr®

Hakelmacher
A | .  Seine Arbeit seiA ud ito r Qo n t r o || ■■11

... aber er müsse verlorenes Vertrauen zurückgewinnen

sgljecWirtschaftsprüfer: Ä  
tcher,»Auditor,®
W iiM ä l Angesichts der jüngsten Be- 
ptrogsfelle war dies eine höchst bri- 
feantwfrageStellung, der am 23 . April 
läÖOi-ene:prommentibesetzte G ' 

entrum der 
lachging.

» Wissenschaft- . 
liehe Gesellschaft für Prüfung und 
COntrölling an der Universität Augs-

Prof.
Dr. Dr, h, c. A d o lf  G . C oenen- 
be rg  die Di erierte.

m m  saßen
H o m  D u .r  ' _ _

jschen Bahn AG, P ro f. H a ra ld  r 
W .uöm ann

jS V irtsc fe^ i
’ Dr, S tefät' Schm it»m alm

• R a iner B o rh o rs t

Unw-'-tmmr r, ab Mn r< ! 
zum Betrug • f < ; » , p

X.m., um; W ' .k : 1‘ 1 i> > 
waren Stateaients zum Nutzen-, 
W - •< »■ '. m.
f K i  A 1 - M • 
Geschäfts sowie für die Bonität».

m -G - • - 1

dHBg, zum Selbstverständnis des 
A m I ■ -
Erwartungen der Öffentlichkeit

A - •
wurde von Wiedmann herausge­
stellt, dass sich mit den M itteln 
einer normalen Abschtassprtfung 
Betrugsfälie, wie bei Comroad 
oder H o w t« , weder verhindern 
w e h  »nfcfcckea ließen. Zudem 
mm c .  v  ' ‘ i' ' - K  1 
leiBeWiei-öiiweAsfe« » n s ic lit. So; 
Iw B r a e fc tÄ i iÄ  '

•W-.n ' ■“  W »

nehmen als M itte l zum Betrug
> - ( • hätten die W irt-

schaftsprüfungsgesellschaften 
ihre Sicherheitsmaßnahmen ent­
sprechend verschärft, einen ab»o- 
luten Schutz vor Straftaten könne 
der WirttchaftsprtJfer jedoch 
nicht Meten.

Anpassung der Zahlen 
r»iit allen Miet«!»

A b  Grund für die Zunahme an 
B etrag iilllen  wurde von mehre­
ren
Shareholder Value und die Macht 
der
Dieser „Wall S treet-Effekt“ , so 
Dürr, unterstütze, dass zuneh- 
meud da» Zahlenwerk der Unter­
nehme» „m it allen M itte ln " an 
die Erwartungen der Analysten 
angepMst würden. Deutlich wer* 
de dies auch am den häufig, to»
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den Unternehmen ausgewiesenen 
„Pro-Forma-Zahlen“. die durch 
Weglassen von bestimmter Auf­
wandskomponenten die tatsächli­
che Unternehmenslage oft beschö­
nigten. Dürr äußerte Verständnis 
für die Situation der Wirtschafts­
prüfer. Sie dürften nicht für die 
Fehler des Managements verant­
wortlich gemacht werden.

V ertra u e n sve rlu s t v e r te u e r t 
F irm e n k re d ite

Auch von den Banken wird die 
aktuelle Entwicklung mit Sorge 
gesehen. Für die Beurteilung der 
Kundenbonität stelle der Prü­
fungsbericht des Wirtschaftsprü­
fers eine wichtige Grundlage dar. 
Schmittmann stellte in diesem 
Zusammenhang heraus, dass sich 
der momentane Vertrauensverlust 
in die “Verlässlichkeit der Unter­
nehmensinformationen und der 
Prüfungsberichte zwangsläufig 

nachteilig für die Kreditnehmer 
auswirke, da er zu einer Verteue­
rung der Firmenkredite führe. Es 
sei daher von äußerster Dring­
lichkeit, das verlorene Vertrauen 
wieder herzustellen, zumal sich 
die Kritik der Öffentlichkeit auch 
auf die Banken beziehe. Aller­
dings dürfe die Öffentlichkeit von 
den Prüfern und kreditgebenden 
Banken .nicht Dinge erwarten, die 
für sie selbst nicht vorhersehbar 
seien.

Auch durch A u fs ich tsbehörde  
keine abso lu te  S ich e rh e it

Wie wichtig das Vertrauen der 
Öffentlichkeit in die Wirtschafts­
prüfer für das Funktionieren der 
Kapitalmärkte ist. unterstrich 
auch KPMG-Chef Wiedmann mit 
seiner Forderung nach Einfüh­
rung einer Kapitalmarktaufsichts­
behörde nach dem Vorbild der 
US-amerikanischen SEC oder des 

britischen Financial Reporting 
Review Panel. Dieses Organ soll­
te zur Unterstützung der Wirt­
schaftsprüfer mit weitreichenden 
Überwachung«- und Sonderprü­
fungsrechten ausgestattet werden. 
Der Fall Enron habe jedoch ge­
zeigt. dass auch dies kein Allheil­
mittel zur Vermeidung von Un- 
ternehmenspleiten darstelle.

Resümierend kam das Podium 
übereinstimmend zu dem Schluss, 
dass der Berufsstand der Wirt­
schaftsprüfer zwar einen Gutteil 
seines Vertrauensvorschusses ver­
spielt habe, die Arbeit des Wirt­
schaftsprüfers jedoch besser sei 
als ihr Ruf. Das verlorengegange­
ne Vertrauen gelte es wieder zu­
rückzugewinnen, da dieses Ver­
trauen für das Funktionieren des 
gesamten Wirtschaftssystems von 
grundlegender Bedeutui

alles über
Rechnungslegung und Prüfung
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Zwei föderale Systeme

REFORM
K S H O P  A M  IN S T IT U T  FÜR K A N A D A -S T U D IE N  V E R G LIC H  < ;

LAGE U N D  E N T W IC K L U N G  IN  K A N A D A  U N D  IN  D E U T S C H L A N D

Zunehmend stehen föderale 
Systeme vor besonderen He­
rausforderungen: Im Inneren ■ 
»'n 1 , t  i. ,, ,> fmb ! a lt St-ek 
tiiren m ehr Effizienz erw artet, 

zon Außen Uv brate 
henden Kömpetenzaufteilungen 
.. .. . ....... . ....  . ... .........." "sebe- 
neh durch Prozesse d er supra“ 
fiatiohaleh Integration und der 
<“<<i .u ,< !, 3 Von a ! > > i,><c 

vdnter wachsenden Anpassungs- 
dtuck geraten. Um diese Fra» 

ehender Perspek­
tive zu e rö rte rn , hatte  Prof. Dr. 
fiäiner-Oiaf Schultze, geschäfts- 

to rd e s ln s ti-
'  - ,J i> b i  , j ,  Studien, Prak­
tiker und W issenschaftler zu

s an die Univer­
sität Augsburg eingeladen. Ne­
b e n d e r  kanadischen Botschaf-' 
terin  referierten die Staatsmi- 

Prof. Ursula ■ ■ 
jralis- ' 

m usexperte Prof. Dr. Roland 
Sturm von Universität Erian» 
gen-Nürnberg sowie der Augs­
burger Kanada-Kenner Steffen 
Schneider.

Dass ein föderaler Staatsaufbau 
den Bürgern insgesamt mehr Vor­
ais Nachteile verschaffe, daran 
ließ IE Marie Bernard-Meunier 
in ihrem Referat über die aktuel­
len Entwicklungen des kanadi­
schen Föderalismuskeinerlei 
Zweitel, Aufgrund dei Existenz 
verschiedener Regierungsebenen, 
so die studierte Politikwissen- 
schaftlerin. hätten die Bürger in 
föderalen Systemen sowohl mehr 
politisch-kulturellen Bewegungs­

freiraum als auch mehr Schutz
vor Eingriffen in regionale Belan­
ge als jene Bürger, die in zentrali­
sierten politischen Systemen leb­
ten. Die Botschafterin untermau- ' 
erte ihre These mit Verweisen auf 
die besonderen Merkmale des ka­
nadischen Föderalismus. So spie­
geln die föderalen Strukturen und 
die Vielfalt der zehn Provinzen 
die hohe Komplexität der kanadi­
schen Gesellschaft und ihre un­
terschiedlichen lokalen Kulturen 
wider. Dazu-gehöre es eben auch 
-  gerade für die Bundesrepublik 
Deutschland ein ungewohnter 
Gedanke dass manche Provin­
zen andere und vor allem mehr 
Kompetenzen einfordern als an­
dere und sich in der Folge asym­
metrische Strukturen ausgebildet 
haben.'Als besonderen Vorteil be­
zeichnete sie die Tatsache, dass 
die kanadische Verfassung nur 
wenig konkrete Vorgaben bezüg­
lich der Ausgestaltung der Bezie­
hungen zwischen Bund und Glied­
staaten macht. Somit ergebe sich 
ein erfreulich großer Spielraum 
für pragmatische Anpassungen 
der Verfassungspraxis an neue 
Problemlagen, ohne den langwie­
rigen und mit Blick aut den Aus­
gang ungewissen Weg einer Ver­
fassungsänderung einschlagen zu 
müssen.

Massiver US-Druck wirft 
Souveränitätsfragen auf

Von den : „Stressfaktoren“, die 
von außen auf den kanadischen 
'FÖdefafiSB*Rs• etawirken, hob Ber- 
i a u  Mcunu: Wc-w ndz’c d.i 

wachsende Internationalisierung 
des Handels hervor. Für die meis­
ten Provinzen hat der internatio­
nale Warenaustausch -  und dies 
heißt im kanadischen Fall vor 
allem mit dem kontinentalen 
Nachbarn USA -  inzwischen ein 
höheres Volumen erreicht als der 
Handel zwischen den Provinzen. 
Diese Entwicklung habe nicht zu­
letzt zu einer größeren Eigen­
ständigkeit der Provinzen als Ak­
teure auf der internationalen 
Ebene beigetragen. Gleichzeitig -  
und hier wird die Widersprüch­
lichkeit aktueller Trends deutlich 
-  greifen immer mehr internatio­
nale Abkommen und Verträge in 
die originären Kompetenzberei­
che der subnationalen Ebene ein. 
Da nur die Bundesregierung völ­
kerrechtlich verbindliche Verträ­
ge abschließen kann, ist der Be­
darf an Konsultationen zwischen 
den Regierungsebenen im Rah­
men internationaler Vertragsver­
handlungen erheblich gestiegen. 
Neben diesen von wirtschaftli­
chen Entwicklungen bedingten 
Anpassungserfortiernissen wird 
seit dem TL September 2001 zu­
dem massiver politischer Druck 
von den USA auf die kanadische 
Regierung ausgeübt, welche in 
ihrem Kern erhebliche Souveräni­
tätsfragen aufwerfen. Hinter­
grund seien, so Bernard-Meunier, 
die unterschiedlichen Auffassun­
gen über Imniigrationsfragen. Ka­
nada wehrt sich dagegen, faktisch 
eine gemeinsame Außengrenze 
mit den USA zu bekommen -  und 
genau darauf Kefen zahlreiche si­
cherheitspolitisch motivierte For-
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derungen der USA an Kanada 
hinaus. Dass der Umgang mit die­
sem politischen Druck nicht ein­
fach sei. räumte die Diplomatin 
unter Verweis auf die besondere 
geopolitische Lage Kanadas ein: 
„It‘s not easy if you oniy have 
one neighbour. and especially if it 
is a neighbour of the size of the

Steffen Schneider konzentrierte 
seine Ausführungen über den ka­
nadischen Föderalismus auf die 
internen Entwicklungstrends seit 
dem letzten Regierungswechsel 
von 1993, als die Liberalen unter 
Jean Chrétien an die Macht ka­
men. Zunächst stand die neue 
Regierung vor der Aufgabe, die 
politischen Turbulenzen der ge­
scheiterten Verfassungsdebatten 
und der vom Freihandelsabkom­
men mit den USA ausgelösten öf­
fentlichen Polarisierung zu verar­
beiten. Vor diesem Hintergrund 
konzentrierte sich die Chrétieh- 
Regierung auf pragmatische Oe- < 
setzesreformen und auf die Effi­
zienzsteigerung des Regierungs­
apparates, statt sich auf große ■ 
Politikentwürfe zu stürzen. Die­
ser unter dem programmatischen 
Titel „Re-Inventing Government“ 
bekannt gewordene Ansatz wirk­
te ■ sich nicht zuletzt auf die föde- : 
ralen Struk turen aus. Die Folgen ; 
dieser pragmatischen Effizienz- 1 
Orientierung für den kanadischen 
Föderalismus seien indes ambiva­
lent, so die Bewertung des Augs­
burger Politikwissenschaftlers 
Schneider. Einerseits war die 
Bundesregierung bei der Umset­
zung ihres zentralen Ziels der 
Haushaltskonsolidierung ausge­
sprochen erfolgreich. Bereits 
1998 konnte Finanzminister Paul 
Martin einen ausgeglichenen 
Haushalt vorlegen. Andererseits 
hätten sich in den zurückliegen­
den Jahren im Zuge der Verab­
schiedung zahlreicher Abkommen 
zwischen Bund und Provinzen - : : 
ne - h ' r t o  „m.s s » 'perc .'cn  
FoJVÙorJui herjU'gcnildct die 
dein po-iubcrten Ziel der Der„-

!t = ra t er -, i H o  c ’-  - ^ - - ,3 0  , a 1 f r - ; . ;  - , t  = i l e t v ' . î ;
o‘ -  to  " o- . c . * i - 2 -r & .r.- > b t o  ’

B- - -c i s z ' , ‘ c -re - - ' i  Do ae
eihZigefrühdiübermächtigentNachbärn säh,dröht:daU 
in ßeütschiattdipfimär durch: dert vön der europäischen Integration ®

M f : i “ H

gulierung und Effizienzsteigerung 
entgegenstehen. Insgesamt könne 
der kanadische Föderalismus aber 
durchaus als „success story“ be­
zeichnet werden, so Schneider, 1 t 
der damit eitle Einschätzung ab- 
gab, die sich von den meist pessi­
mistischen Wahrnehmungeh d e r :: 
Kanadier abhob.

In D eutschland nur noch : :: ■ 
Folklore! f / r t r V o

Diesem Optimismus konnte sich 
Professor Roland Sturm in seiner 
Analyse des deutschen Föderalis­
mus freilich nicht anschließen. 
Ausgehend von der provokanten 
Frage, „ob der Föderalismus zur 
Folklore“ verkomme, diskutierte 
er die verschiedenen Strategien, 
mit denen die Bundesländer auf 
den Prozess der europäischen In­
tegration und der damit einherge­
henden Kompetenzverluste rea- : 
gieren. Die beliebteste Kömpen- f 
'3tl. rs-toatogK « ir urd ist die 
stetige Aus« eitung der Beteili­
gung der Lander an Entscheidun­
gen des Bundes bei Übertragun­

gen von Hoheitsrechten auf die 
europäische Ebene. Dieser An­
satz sei bereits im Zuge der Rö­
mischen Verträge von 1957 ver­
folgt und umgesetzt wördeh und 
würde fest ihstitutiönalisierU 
dem sogenannten „Bundesrats- -fr 
verfahren“: von 1986 und schließ­
lich dem „Europa-Artikel“ 23 
GG von 1992. Allerdings zeigte : 
sich Stürm recht skeptisch hih- 
sichtlich der „Bremswirkungen“ 
des Art. 23, die sich die Länder : 
von dieser Norm seinerzeit er­
hofft hatten. to  : : ;

K aum  A ussicht au f klare 
K om petenzverteilung •'

Die Forderung nach der Aufstel­
lung verbindlicher Kompetenzka­
taloge ist eine weitere Verteidi­
gungslinie der Länder, um sich 
vor weiteren Machteinbüßen zu 
scherzen to i d ttr Hinreigiund 
J„r untcrscbiedhcner braatstrad'- 
tionen und der divergierenden 
Begriffsverständnisse von Subsi­
diarität. die unter den EU-Mit­
gliedern herrschen, sah der Nürn-
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berger Politikwissenschaftler 
kaum Chancen, dass sich Europa 
rasch auf eine klare Kompetenz- 
Verteilung zwischen den Regie­
rungsebenen einigen werde.

Strukturelle Probleme seien da- 
hauptsächlich dafür verant- 

wordich. dass sich eine institutio- 
i-aibierw Teilhabe der subnatio- 
nakn Einheiten an Willensbil­
dungsprozessen der EU bisher für 

? : die Länder kaum ausgezahlt ha­
be. So ist der mit dem Maastricht-
Vertag eingeführte Ausschuss der 
Regionen zum einen nur beratend 
tätig, zum anderen sei die Zusam­
mensetzung des regionalen Ver- 
tretüngs zu heterogen, um 
effektiv arbeiten zu können. Die 
Bedeutung des Ausschusses für 
die Länder, so Sturm, lasse Sich 
beispielsweise an der Anwesen­
heitsquote der deutschen Vertre­
ter ablesen, die bei etwa 50 Pro­
zent liege. Die nach der Einschät­
zung Sturms erfolgreichste Kom­
pensationsstrategie der Länder 
seien ihre Bemühungen, Wege 
einer autonomen Außenpolitik zu 
gehen Uber 400 Landervertreter 
würden mittlerweile versuchen, 
Einfluss aut die Brüsseler Institu­
tionen zu finden.

E U -In teg ra tio n

Sturms ernüchterndes Fazit laute­
te mdes dass trotz der zahlrei­
chen Bemühungen der Länder 
keinesfalls eine volle Kompensa-: 
tioh des Machtverlustes erreicht 
wurde und der Föderalismus ins­
gesamt der Verlierer der EU-In­
tegration sei. Gewonnen hätten 
allenfalls die Länder-Exekutiven.

Diese Einschätzung wurde von 
der Vertreterin der politischen 
Praxis weitgehend geteilt: Die 
frühere Bayerische Staatsminis­
terin für Bundes- und Europaan- 
zekgenneiGn Ursula Mähnle gab 
den uhei An Teilnehmern des : 
Wnrkshojw ttnige inteie«anle 
Einblicke in die innere Funk- 
tioB'.v.U'e des bundesdeutschen 
Föderalismus und Jie Interessen- 
iagen der beteiligten Akteure.

Dabei hob sie vor allem den 
außerordentlichen Einfluss der 
Ministerialbürokratie auf die po­
litischen Entscheidungsträger 
hervor. Die wiederholt von der 
Bayerischen Staatsregierung vor­
gebrachte Forderung nach Rück­
verlagerung von Kompetenzen 
auf die Länderebene beschränk­
ten sich letztlich, so die Einschät­
zung der Landtagsabgeordneten, 
auf politische Rhetorik. Einer 
wirksamen Entflechtung stünden 
die Eigeninteressen der Bürokra­
tie entgegen, die dann deutlich 
weniger überregionales Engage­
ment zeigen könnten. Ähnliches 
gelte auch für die politische Füh­
rungsebene der Länder, die unter 
den heutigen Bedingungen so­

allgemeine M w rnut vnen überÄRZTE OHNE GRENZEN

3  Informationen fimeinen Projekteinsatz
Infcrmaticntm A U  FürJe“mitgliedschaft g
die Broschüre „En Vermächtnis fürdas Leben“  ü

Name 

wohl die Bundesebene als auch 
die europäische Bühne öffentlich­
keitswirksam nutzen könne und 
daher kein Interesse daran habe, 
den eigenen \ktionsradius einzu­
schränken.

In der Abschlussdiskussion lenkte 
Professor Schultze nochmals die 
Aufmerksamkeit auf die fort­
schreitenden Funktionsserluste 
der Landtage, die sich in letzter 
Konsequenz als „Prozesse der 
Entparlamentarisierung und 
Entdemokratisierung“ darstellten 
und somit -  neben den wachsen­
den Effizienzdefiziten -  
Hauptproblemen des 
Verbundföderalismus

fi a II
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IDEO LO G ISCHEN, PROGRAMMATISCHEN UN D  O RG ANISATO RISCHEN > :

W A N D E L DES PO LITISCHEN KONSERVATISMUS IN K A N A D A  U N D  DEN USA.

srvative  Ideen  und 
re  haben  s e it  den 
ir e n  in d en  USA und

, her auch  in E uropa 
d< u lbcnF  Spur-v m  P oh tA  u m  
G ese llschaft h in re ria ssen . Ins­
b e so n d e re  die ko n se rv a tiv e  
G rundsatzK ritik  an „b 'g  govern­
m e n t“ und w oW fah rtsstaa tli- 
e h e r  U m v erte ilu n g  h a t  zu 
e in e m  g e w a n d e lte '' S c a a tsw r-  
s ta n d n is  b e ig w a g e n ,  das in ­
zw ischen  -  z u m in d e st >n Teilen 
-  se lb s t von vielen s c m a ld e n !»  
k tä tis c h e n  P a r te ie n  ü b e rh ö m - 
m e n  w o rd en  is t. G le ich z e itig  < 
h a b e n  k o n se rv a tiv e  P a rte ie n  
au f b e id e n  S e ite n  d e s  A tla n tik s  
o '-t j-« < »i>i> i
B ongen und g ese llsch a ftlich en  
V erä n d e ru n g e n  zu  käm pfen , d ie  
n ic h t se lte n  vom  A u fstieg  neu- 
a r t ig e r  re c h ts -p ö p ü lis tisc h e r  
P a r te ie n  b e g le i te t  w e rd e n . Vor 
d ie se m  H in te rg ru n d  w urden  
au f d e r  g em ein sam  von Prof. 
Dr. R ainer-O laf S ch u ltze  (U n i­
v e r s i tä t  A ugsburg ) und  Prof. 
Dr. R oland  S tu rm  (U n iv e rs itä t 
E rlan g e n -N ü rn b e rg ) o rg a n is ie r­
te n  K onferenz d e r  id eo log i­
sc h e , p ro g ra m m a tis c h e  und 
in n e re  W andel k o n se rv a tiv e r 
P a r te ie n  und  B ew egungen in 
N o rd a m e r ik a  a n a ly s ie r t.

Das Rahmenthema wurde in den 
15 Einzelvorträgen aus unter­
schiedlichsten Blickwinkeln uftd 
methodischen Zugängen beleuch­
tet. So wurden die etwa 50 Kohfe- 
c” 'U  (• eh T .r zurikTst r d  er.’- 

pirisch gesättigten Analysen über 
die Veränderungen der Werte­
haushalte der beiden nordam eri-' 
kähischen Gesellschaften der ver­
gangenen drei Jahrzehnte ver­
sorgt. Neil Nevitte und Antoine 
Bilodeau. die an der University 
of Toronto forschen, konnten 
dazu auf der Basis der World 
Value Surveys zeigen, dass beide 
Länder im Bereich wirtschafts- 
und sozialpolitischer Wert­
orientierungen auf der ideologi­
schen Landkarte konservativer 
geworden sind, während sich in 
der gesellschaftspolitischen Di- 
mension eher eine Verschiebung 
in Richtung liberaler Positionen 
abzeichnete. Trotz aller Anglei- 
chüngstendenzen zwischen den 
beiden Bevölkerungen weisen je ­
doch einige Indikatoren auf signi­
fikante Unterschiede hin: noch < 
immer ist die Befürwortung so- ■' 
zialstaatlicher Programme in Ka­
nada erheblich stärker ausgeprägt 
als bei den US-Amerikanern, die 
wiederum in Punkto Religiosität, 
law-and-order sowie hinsichtlich 
der Unterstützung traditioneller 
Familienwerte die Kanadier hin­
ter sich lassen.

Den. Brückenschlag zwischen ge­
sellschaftlichem Wertewandel und 
Parteiensystem unternahmen die 
an der Stanford University leh­
renden Richard Brody und Jenni­
fer Lawless. Ihre Analyse deutete 
auf eine deutliche Kluft zwischen- 
der Eliten- und Wähforebene hin. 
Wahrend <eit der Rcagan-Ara un­

ter den Führern der politischen 
Rechten in den USA eine klare 
Re-Ideologisierung zu beobach­
ten war. fand dieser Trend in der 
Bevölkerung nur wenig Resonanz.

igräd d e u tlic h  
ten  b e w e g t <

Eine mögliche Erklärung für 
dieses auffällige Missverhältnis 
lieferte Jens Borchert vom Göt­
tinger Zentrum für Europa- und 
Nordamerikastudien mit seiner 
Untersuchung der Karrierewege 
konservativer Politiker in den f t  
USA. Sowohl die sozio-demogra­
phischen Merkmale als auch die 
Tätigkeitsprofile des politischen 
Personals der Republikaner ha­
ben sich in der Vergangenheit • ge­
wandelt. Inzwischen rekrutieren 
sich die konservativen Kongress­
mitglieder weitaus häufiger als • 
früher aus rechten politischen f 
Vorfeldorganisationen wie der 
Moral Majority oder der Christ­
ian Coalition. Auch hat sich der 
formale Bildungsgrad konservati­
ver Politiker deutlich nach unten 
bewegt. ■

je  M obilisierung  d e s  '
(hen F u n d a m e n ta lism u s

brtin vom John E
Kennedy Institut der Freien • ; : 
Universität Berlin untermauerte 
diese Beobachtungen mit ihren 
Forschungsergebnissen über die 
Politik der religiösen Rechten in 
den USA. Die politische Mobi-

U n i P r  e s s
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ig der christlichen Funda­
mentalisten hatte nicht zuletzt 

ne intensivierte organisatori- 
schft
kauern /a r Folge. Allerdings habe

Prozess durchaus eine ge­
wisse . f o ä  h e ;■ eng der Fonda' 

t.disten an die Grundwerte 
Jer iibarJ Icn ifemokratieTOsge»“-~-

>b dies lediglich eine Folge 
matischer Erwägungen war. 

blieb jedoch offen.

■äftige Organisation
fessioneller Apparat

Eine verbesserte Organisation 
der politischen Arbeit kristalli­
sierte sich als ein wesentliches 
Erfolgsrezept der Rechten her­
aus. Howard Reiter. University of 
Connecticut, machte deutlich.

“ "iiass’die Republikanische Partei : 
gerade im Vergleich zu den De­
mokraten über die schlagkräftige­
re Organisation, einen wesentlich 
professionelleren Apparat sowie 
über größere finanzielle Ressour­
cen verfügt.

y l tä ä t lÄ S Ä  
KÄöfiaHÖsungf

Deutliche Wettbewerbsvorteile 
konservativer Think Tanks gegen­
über der progressiven Konkur­
renz identifizierte auch Martin 
Thunert. So stellte der an der 
University of Michigan lehrende 
Politikwissenschaftler fest, dass 
die Polilikberatungsinstitutionen 
rechts der Mitte, die sich explizit 
ah „Idea Warriors" verstehen, 
deutlich mehr öffentliche Reso­
nanz finden. Dies läge an der er­
folgreichen Anwendung pröfes- 7 
doneller Marketingstrategien und 
an der aktiv betriebenen interna­
tionalen Vernetzung konservati­
ver Ideenschmieden, die die sim­
ple und daher leicht zu vermit­
telnde Forme! „weniger Staat -  
mehr Markt" als Glohallösung tur 
die zentralen zeitgenössischen 
Probleme propagieren.

Der zweite Schwerpunkt der Kon- 
. ferenz lag auf der Analyse der 

programmatischen Neuorientie­

rungen konservativer Parteien 
und Regierungen. Hier erwies 
sich der Aufstieg der rechts-popu- 
listischen. Reform Party (bzw. Ca­
nadian Alliance) im Kanada der 
1990er Jahre als spannender Aus­
gangspunkt mehrerer Vorträge.

So legte David Laycock. Simon 
Fraser University, dar, dass, ob­
wohl es die Canadian Alliance bei 
den zurückliegenden Parlaments­
wahlen nicht vermochte, ihre 
Wahlziele zu erreichen, diese Par­
tei dennoch erheblichen Einfluss 
auf das politische Meinungsklinta 
und die öffentlichen Diskurse 
hat. Indem die im kanadischen 
Westen verankerte Canadian Al­
liance ihre Fundamentalkritik ge­
gen die Rolle pluralistisch organi­
sierter Sonderinteressen und de­
ren gesellschaftliche Vetomacht 
wie gegen das politische Estab­
lishment in seiner Gesamtheit 
richtete, setzte sie die etablierten 
Parteien und InteressenformatU!- 
nen unter erheblichen Druck. 
Trotz zahlreicher Ähnlichkeiten 
mit der europäischen Neuen 
Rechten, warnte Laycock vor 
einer Gleichsetzung, da Gruppie­
rungen wie Jorg Haider' FPO - 
anders als in Nordamenka - <m- 
mci auch völkische bzw rasx«ti. 
sehe Elemente aufweiseh würden.

d é s : i  ft dt v « d u el e R

an der (Jniversitv of 
Montreal forschende Jane Jenson 
analysierte den vom kanadischen 
Rechtspopulismus ausgelösten 
Paradigmenwandel, der sich auch 
und gerade in der Politik der re­
gierenden Liberalen Partei nach­
weisen lässt. Insgesamt hätten 
Lösungen an Gewicht gewonnen, 
die marktorientiert sind, der Fa- 
tmlie eine größere Rolle zuweisen 
Miwrt dm Alediatis:: ̂  r :b t .  : 
-fort I’itcrt"„n  ddrtä e „ . -
kmng des individuellen Bur 
beschi’ÄBlcfl »ulLa. Zu ciuvia 
ahntichen FTgchnis kam auch R 

land Sluim. Universität Erlangen- 
Nürnberg, in seiner Analyse der ' 
Fiskal- und HaushalApnlitik ka- ' 
naJischei BunJesreuierunscn seit 
den 1980er Jahren. Zwar wurden 
die Konservativen I W  von den 
Liberalen an der Regierung ahge- 
löst.die neue Regierung unter

Jean Chrétien 
setze indes seither die konseivati-
ve Austeritatsstrategie fort.

: '  insgesamt scheint somit ein frü­
heres Muster nicht mehr zu gel-

■

ten. das Dagmar Eberle. IJniver- 
sit#t Augsburg, in ihrer histori­
schenAnalyse der Resierunes- 
praxis rechts-populistischer Pro­
vinzregierungen herausarbeitete. 
IZwar gelang es in. der Vergangen­
heit verschiedenen rechts-popu- 
listischen Bewegungen, sich mit 
radikaler Refornirhetorik im 
Westen Kanadas zu etablieren: 
allerdings belegt die empirische 
Analyse zugleich, dass sich das 
konkrete Regierungshandeln die­
ser Parteien kaum vom eher so­
zialdemokratisch geprägten poli­
tischen Mainstream der 1950- 
1970er Jahre unterschied.

In der Schlussdiskussion wurde 
insbesondere die Übertragbarkeit 
der nordamerikanischen Befunde 
auf die Situation in Europa erör­
tert. Dabei wurden durchaus 
Ähnlichkeiten erkannt, vor allem 
aber die offenkundigen Unter­
schiede herausgestellt.

Der Dank der Veranstalter geht 
an die Bayerischen Amerika Aka­
demie, die Gesellschaft für Kana­
da-Studien sowie an die Regie- 
’ v-, . n K,; o fo - - » h o iw u
■ M io  w r .w« r

i v  k.2Ju>.iiz .is .c . 'i 
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der R obert Bosch Stiftung getra­
genen Kolleg handelt es sich um 
ein Praxisprogram m  für G radu­
ierte  aller Fachrichtungen zur 
V orbereitung auf Führungsaufga­
ben in in ternationalen  O rganisa­
tionen. Für das jeweils 13 Monate 
laufende Kolleg w erden bundes­
weit jährlich  zwanzig Stipendien 
vergeben. D ie Kollegialen bear­
beiten  P rojekte zu in ternationa­
len Fragestellungen, deren  kon­
k rete  Themen sie selbst form ulie­
ren. F ür die B earbeitung seines 
P rojekts ’N uklearer Terrorism us -  
G efahrenanalv se und Sehutzmaß- 
nahnien’ plant Aulbach, der V er­
sitzender des ’Außen- und Sicher­
heitspolitischen Studienkreises 
A ugsburg' und Buvern-Sprecher 
der ■Arbeitskreise S tchchettspo - 
IitiK an H ochschulen’ t<t, A ufent­
halte der Abteilung lu r Nuk- 
learkrim ir.ahtdt de< B undeA ri- 
rainalam ts. beim Z entrum  für Vc - 
rtf’kanonsaufgahen der Bundes­
wehr. bet der N uklearen PIJ- 
nungsgruppe irr. B rüsseler NATO-

MTER
RFOLGE

C A . G L S T ; :  H i C t - i

tionssystem e zu r M ittelalter- und 
F riihneuzeitforschung ' berufen 
worden. Die T hem enstellungen 
der M ittelalter- und F rühneuzeit­
forschung sind in hohem  Maße 
m itbestim m t durch die Zugäng­
lichkeit von Q uellen . Neue For­
schungsschw erpunkte w erden 
häufig dadurch angeregt, dass 
neue Q uellensam m lungen e n t­
deckt werden o der bisher ver­
nachlässigte Q uellengattungen 
durch in tensive Erschließung und 
bessere Z ugänglichkeit die Auf­
m erksam keit d e r Forschung auf 
sich ziehen. V or diesem  H in te r­
grund ist es die A ufgabe dieser 
A rbeitsgruppe, alle tu r Jie  M ittel- 
alter- und Frühneuzeitforschung 
relevanten verfügbaren Inform a­
tionsquellen um fassend im in te r­
net hereitzustellen; dies betrifft 
einerseits die b isher im DFG- 
H andschriftenprogram m  e rs te ll­
ten Kataloge, darü b er hinaus 
auch historische Kataloge sowie 
die bisher be re its  in den B iblio­
theken gesam m elten, meist aber

W ährend Je» "2 D eutschen B: * 
liothekurtagev in Augsburg w urde 
D i .  H O H « «

in den V cre insausschu" d-.s Ve­
reins D eutscher B ibliothekare 
iV D ß t gewählt. D erV D B  i-t der 
Pvrsonalvcrein der rund 1.600

B iblio thekare und setzt sich lü r 
: — -V .. ......s...',i; . o ;t,v ..ii, ,i..;

wesco ein. -  Zusam m en reit Ho-
K  A - n ।. .  .i U  ■- c .4

Fachreferentin  in  d e r U BA , d e r 
neuen  A rbeitsgruppe ‘B ayerische 
L andesbiblio thek O nline" an. 
U n ter F ederführung d e r B ayeri­
schen S taatsbib lio thek und ge­
m einsam  m it der U niversitätsbib- 

nsburg e rarb eiten  sie
S; > u k t u • c n f dr ein  T hem enportal 

csverbund Bayern.
TA wird bibliographische Nach- 

u ru  kAütcxte -’0. G m -
p.i:K. Foto. teerte । zu Bavcrtt ren 
uetn Scnwvrtvunk: aut vjcsctiicnt..
u i) d Ku i t ii r c v s c h i c h < e e n h a J ton.

■bürg hat vom Baye­
rischen S taatsm inisterium  für 
W issenschaft. Forschung und 
Kunst für Teilprojekte mit Bezug 
auf die Region Bayerisch-Schw a­
ben D rittm itte l in  H öhe von 
40.000.- E uro  eingew orben.

bildung und W issenstransfer 
(ZW W ), wurde vom B undesm i­
nisterium  für Bildung und F or­
schung in den w issenschaftlichen 
B egleitkreis zum Förderschw er­
punk t „B etriebliche Instrum ente 
für nachhaltiges W irtschaften" 
und zugleich zum L eiter der AG 
..S toffstrom m anagem ent und 
K reislaufw irtschaft" berufen. 
E benfalls im A uftrag des BMBF 
ist e r seit F ebruar Mitglied der 
UN Expert W orking G roup on 
Environm ental M anagem ent 
A ccounting. Im F rühjahr 20< 13 
wird W agner auf E inladung des 
Japanischen W irtschaftsm inis-



. . . f o r m ie r te n  sich  B ayerns W issenschaftsm in iste r Z e h e tm a ir  (links) und R ek to r B o ttk e  (re c h ts )  um  P ri­
v a td o z e n t Dr. F ran z  G ieSibi, als d e m  A ugsburger  Physiker am  ? . A pril 2002 vom  S tif te rv e rb a n d  fü r oie 
0  A -  c-_.-r'- O • X •- J  A' - j  -  - 3 ■ ■ ■ = ' ■ .  ■
w u rd e . W ie  U n iP ress  in d e r  A usgabe Ja n u a r 2001 b e r ic h te te , w ar G ießibl d ie  m it ü b e r  30.000 Euro d o t ie r ­
te  A u sze ich n u n g  fü r se ine  h erau srag en d en  individuellen L eistungen  auf dem  G e b ie t d e r  E x p e rim e n te ile n  
Physik zu g e sp ro c h e n  w orden . U n te r d iesen  L eistungen  ra g t b eso n d ers  hervo r, dass e s  ihm  und  se in en  

l l l i l l i i l l i l i i l i l l i l i i i i l o
und  M ag n e tism u s) ge lungen  is t, S tru k tu re n  in nerha lb  e in ze ln e r A tom e m itte ls  e ines von ihm  se lb s t e n t ­
w ick e lten  R a s te rk ra fte le k tro n e n m ik ro sk o p s  s ic h tb a r zu  m ach e n  u nd  be i d e r  A bbildung e in es  S iliz iu m ­
chips e in e  b is la n g  e in z ig a rtig e  A uflösung zu e rre ic h e n , die in den  e inze lnen  A to m e n  e in e  an e inen  Pöz

d ie  G e le g e n h e it, um  die Schw aben rh e to risc h  zu  fragen , ob sie das d e m o n s tra tiv e  Z ur-S chau-T ragen  e n e r  
se lb s tm itle id ig e n  U n d erdog - und Z u -k u rz-G ek o m m en en -M en ta litä t w irklich fü r eine e rfo lg v e rsp rech en d e

M in is te r  d ie se  F rage  w irklich  in e r s te r  Linie an die U n iv e rs itä t A ugsburg r .c h te  ...

BisieCM h-n p R O F . D R . K LAWS

eingeiaden. Weiterhin ist Mainzer 
in das Edttonal Board des ..Inter­
national Journal ef Bdurcation 
and Chaos in Applied Sciences

la tm -

(CNNA 2002) und inr August an 
def ÜH&ersitcof South Carolina

New
>or% io  . « A r  d 1. m . A u >

.Z e it  Son d e ’ I '-zeit rt.: < om pi.-
r h u h .- t / u - .s  • B iw M '
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VO N  UBER
Unter anderem steht beim Kunstpreisträger des 
auch ein Kunstpädagogikstudium an der Univers

iiiipSsBlBW K-Ss
O ff iz ie r  d e r b r itis ch e n  A rm e e  
ausgeBHHet, als so lche r in < 
D eutsch land  s ta t io n ie r t  und j  
zum  S tud ium  d e r K un ste rz ie .
ihühg ifiir däs:Lehram tianjReäl;- :f 
isettiderpaÄ:® A  p iw  w  
sAügshürgpdheser^

■I
In Afrika, wo Carr - seine 
„Busch-Seele“ - unverkennbar 
wurzelt? Oder in Augsburg, wo er 
sich nach seinem Studium-für 
eine freischaffende Künstlerexis­
tenz entschieden hat, die in- 
zw ischen nicht nur schwabenweit 
Erfolge aufweisen kann. Irgend­
wie den Weg nachzeichnen, der 
den Afrikaner für drei Jahre, von 
1979 bis 1982, zum Studenten der 
Augsburger Universität und jetzt 
zum schwäbischen Kunstpreisträ­
ger gemacht hat.

„Man hat nicht die Wahi, wo man 
geboren wird." Lakonisch ant­
wortet Carr auf die Frage nach 
seinem Heimatland Kenia. Er 
wurde 1952 in Nairobi geboren. 
Seine Familie stammt ursprüng­
lich aus Irland, ist über Austra­
lien nach Afrika ausgewandert.

Seine ersten zwanzig Lebensjahre 
in Kenia prägen Carr und seine 
Kunstwerke bis heute. In seinen 
Bildern und in den seit Mitte der 
80er Jahre folgenden Skulpturen 
waren immer seine afrikanischen 
Wurzeln sichtbar. Er hat sich zu 
Hause in Schwaben ein Stück A f­
rika geschaffen -  und damit auch 
seinem Heimweh nach Afrika und 
dessen Kultur' und Lebendigkeit • 
Ausdruck verliehen.

A fr ik a  lässt e inen nie 
w ie d e r los

Das Heimweh - wohl mit ein 
Grund für Carr, 1996 mal wieder 
einen einpihrigen Südafrika-Auf­
enthalt einzukgiS. Mitgebracht 
hat er con dort die Kunst des 
Bronzegießeus und sein Pseudo­
nym: James N Gmu. Terence

Ü

James C arr 1 ■ ch . : A ller :
seinen zweiten Vornamen und das 
Suaheli-Wort für Kraft: N’Guvu. 
N* Guvu: habe er in Südafrika ge­
troffen und von da an habe er mit 
ihm zusammen oder eher parallel 
zu ihm gearbeitet. Während bei 
den Skulpturen seines afrikani­
schen Bruders jedes Gliedmaß 
von einer Farbe ist und die Form 
durch die Farbe beibehalten wird, 
löst Carr selbst die Formen in 
Farbe auf. gestaltet sie durch Far­
be. In N’Guvu spiegelt sich Carrs 
..Buschseele”, in Carr sind die 
afrikanischen und europäischen 
Einflüsse verschmolzen. Der afri­
kanische Herzschlag ist unüber­
hörbar. dennoch überlagern die 
langjährigen europäischen Erfah­
rungen die Ursprünge.

Bis jetzt nur Afrika -  und das Mi­
litär? Und wann endlich Augs-

Nach seinem Studium an der Mi­
litärakademie im englichen Sand­
hurst wurde Carr als Offizier in 
Iserlohn stationiert. Zweifel an 
seiner Miiitärkarriere. die er zu­
nächst wegen des gesellschaftli­
chen Prestiges und der glitzern­
den Üniforménwelt genossen < 
hätte, kamen ihm erst im Laufe 
der Jahre: Einsatz in Nordirland.
Oder Manöver an der deutsch­
deutschen Grenze mit echten ross 
sischcn Truppen gegenüber. Da 
kam ihm. so erzählt er. plötzlich 
die Frage: Was machst du hier?

Er beantwortete sich diese Frage 
indem er sich zum Studieren ent­
schloss. Zunächst in Mönchen­
gladbach, Die Eröffnung eines
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ZUR
zirks Schwaben Terence C a rr 

ugsburg im Lebenslauf

für Kunsterziehung an 
der Universität Augsburg und 
sein Wusch Kunst zu studieren, 
motivierten ihn 1997, nach 
Schwaben zu ziehen. Was mit ein 
Grund gewesen sein mag: Alle 
Kinder in Kenia, so Carr, träu­
men vom Skifahren ... W ährend 
eines Praktikums dann der Ent­
schluss. nach dem Studium nun 

lieber nicht -  wie vorgese- 
■ U l l i  -  Lehrer zu werden: „Damit. 
i l l l i l l l -  ich nur eine Armee gegen 

: eingetauscht."

a: Die beim Militär ge­
wonnenen „Einblicke in das 
System, in die Mechanismen des 
Funktionierens, in das. was wirk­
lich passiert", empfindet Carr mit

Ein Freffen mit anderen Kunst-
: .tercötoR^ 

der bD
■. malt hatte, zur Arbeit -an Mui ptu-
“ s:«a/Ä of z :

B ä r c Ä r u Ä Ä

. ■ . A f i . .  * _ ,  •<
’ * • -  s '- -

Blick auf sein künstlerisches 
Schaffen keineswegs als ver­
schwendete Zeit. Terror erweitere 
den Horizont -  so sein persönli­
ches Fazit aus seinen Armee-Er­
fahrungen.

Bis ztttn „reinen Künstlertum“ 
sollte nach dem Studium freilich 
noch einige Zeit vergehen, denn : 
während des Studiums selbst ha­
be er nur wenig künstlerisch ge­
arbeitet: „Es dauert ewig, bis man 
die eigene Zäune niederreißt." 
Kunst wollte er zwar schon immer 
machen und er habe ja auch als 
Kind schon mehrere Preise ge­

wonnen: doch erst in der Zeit 
nach dem Studium, während der 
er zwar bereits in eigenen Ate­
liers in Augsburg arbeitete, sich 
seinen Lebensunterhalt aber noch 
mit Nebenerwerbstatigkeiten fi­
eberte, reifte sein Entschluss. nur 
noch Kunst zu machen. In der 
Kunst, so Carr, könne der Künst­
ler zeitweise Gott spielen. Er be­
stimme über Sein und Kicht-Sein 
einzelner Objekte in seinenAVe:- 
ken. Diese Macht, die nicht viele 
haben woHte ausgc'ebt werden

: Und irgendwann wurde die Zer­
rissenheit zwischen Kan« und 
Broterweib mntwh zu groß, am 
der Kunst wirklich weiter gerecht 

werden ru können ..Ich w-rĤ c
und Unnte W ' Ku *’ 'ran “ i 
dementsprechend nussic :v3 tw -  
versuchen, aucn von der Kunst zu

„leben." o „ • : -

T ERENCE C ARR ; 1951  ■ . ' i 1 9 7 t - 7 3
Militärakademie Sandhurst/ England, anschließend Offiaar tfer 

, - - ■ | 19 7 9 -8 2
u„i- ! s e i t  1982 ' - ' i 1 W J

stadtsparkasse Augsburg | 1 W 4  •
97  Aufenthalt In Südafrika | 2 0 0 2  Kunstpreis 2001 des Bezirks 

ISchwaben | wohnt in Burgau | Mitglied Im BBK | diverse A.us- 
istelfungen und Ausstellungsbeteiligungen im In- und Ausland | 
^Zahlreiche Arbeiten im äfrentllchen und privaten Sesltz

■beste Material, denn „es musste 
schnell sehen“. Der Durchbruch 
-im doppelten Wortsinn -  kam 
rnitder Motorsäge, Plötzlich 
könnte eriseinen Empfindungen 
Aeitgleidijin grofien Skulpturen, 
die oft Themen seiner Bilder 
uinsetzen, Ausdruck geben. 'Rasch 
kam Bewegung in die Plastiken. 
Afrika wurde lebendig.

Zu den bevorzugten Themen 
Carrs -  und N'Guvus -  gehören 
die „Wut im Bauch“ und vor al­
lem die „Symbiose Mensch/Tier“. 
Die Erfahrung, dass Tiere viel 
menschlicher als der Mensch sind, 
ist Carr noch aus den Kinderjah­
ren in Kenia geblieben: Allein 
der Mensch ist zar Zerstörung fä­
hig. zum Bösen. Der Mensch -  ein 
l sc- mit irto 'h c v rr , 
'c P ’-*. 1Z J'C ”... ’ t
M  Kn J . r  s •p: i,n

Heib
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D e r rep ress ive  U m gang m it  o p p o s itio n e lle n  
S chü lern  in  d e r DDR. G a s tv o rtra g  d e r  Z e itzeugen  A ch im  
B eyer und  P h ilip p  Lengsfe ld  I W O  Nr. -A  - iW - iG i-  . «  :

T r e  M J -  t o - -Z  R a s j i i . , ^  e« -.bu B -. i-a -  £ c -. 
t--.g  des S A  M i r j . - S T C - :  d v  ’ ' t w r ^ n  R t v n o :  :.:■.»■■■_ a->. 
A u d it  C o m m itte e . V o rtra g  von  P ro f. D r. T. F le m m in g  Ruud

ContmUinC ! W O  X r  P  A A  -  /  • i V

bürg. Dr. Gode Krämer, wurden ca. 70 Zeichnungen des Augsburger 
Rokoko-Graphikers Johann Esaias Nilson neu bearbeitet: und zu einem 
Online-Katalog zusammengefasst. -D ie  Ausstellung bildet den Schluss­
punkt dickes Proiektx das m Zusammenarbeit der Graphischen Samm­
lung mit dem Lehrstuhl für Kunstgeschichte der Unhersitat Augsburg 
entstand. Im Mittelpunkt stehen die Zeichnungen des Augsburger 
Zeichners und Kupferstechers Johann Esaias Nibon 0721-1788?. Nüson 
w ar kurpfaki-cher Hofmaler mit schwedischer Abstammung und fast 
zwanzig Jahre lang Direktor der Augsburger Reichsstädtischen Akade- 

l  nierstützt wurde diese Begegnung zwischen Augsburger Rokoko und 
High-Tech durch die Firma Siemens Fujitsu, die einen PC samt den 
weiteren erforderlichen Geräten zur Verfügung stellte. und durch das

ehe Datenbank-Programm besteuerte. -  In der .Ausstellung, die neben 
den 7 ; Blauem der Augsburger Nilson-Sammlung u. a. auch die dazuge­
hörigen. Druckplatten >ow ie bemaltes Porzellan zeigt, können die Besu­
cher am Computer nicht nur aur die KatalogceMe zu den Zeichnungen 
und die mu ihnen zusammenhängenden Kupiersvehe zugreifen, son­
dern seh z B  auch über Nilsons zeichnerische Techniken und über 
weitere Nibon-Sammhngcn informieren.

» M /v  1 J u o  TA)

2 j.üO Uh- A k tu e lle  H e ra u s fo rd e ru n g  f ü r  d ie  Ö ku m e n e . V o r ­
tra g  v o n  P ro f. Dr» B e rn h a rd  O b e rd ö r fe r  ( LA. E\ angehsche Theo­
logie v im Rahmen des Augsburger Hochschuikreises { W O  Haus St 
l \n c h  K a p p H te  1 { VK&I Prot Dr. Eva Marthes 1 DA. Pädagogik.

L '  Aipbur^ct H '^b^huikrascsl

- ah T re ffp u n k t in te rn a tio n a l f W O  H hb Edüh Me,n.
H -m  ~r K< b  -so ¿hu 27 | V EsU und
KHC I K&i L d u ^ s i^ . ,4  m2 H J Abdc* > <m U  ÄKadumoehc' 
V C  s.hT.i 7 "C. ^ ’S-" < 5 , hov Ju L w *
V i o  KHu I ‘V- tM -B d  ' 7 5 ^ * 4 4  | »! [ a r j L >
-1 dz-., K  d.iO 'vh. o L : \ o L  / u l ’. K-on a ra  K  nt A u
k ’u n .it b j  "i-.' 1 r i  1^ '.^  W u ru rA P  ir ? K-k'u-r^rc-’

>: _rc M .’Vw la«. T 'i  « d

B  j ’ No

O ie  in  d e r  le tz te n  A usgabe fü r  c  - -  -  - ■ : -  -
m ier®  d «  S tücks T w e lv e  A n g ry  . - • • r -■ . ■:

Rukmg urc an V-r i AocVod i K & I
Gerhard Mattner T 0821/598-4127. F -4224, gerhard-mattnebGuiwLuni- 
augsburg.de

? W  Ur,»' E lem e n te  m u lt im e d ia le n  Le rnens . V o r tra g  v o n  
P ro f. D r. Hans-Jürgsr? H e r in g e r  (DA. Deutsche Philologie unter 
besonderer Berücksichtigung des Deutschen als Zweitsprache 1 im Rah­
men des Dienstagskolloquiums des Zentralinstituts für Didaktische 
Forschung und Lehre | W O  Nr. 5 E -  P h i-G eb . R 1012 | 
Zeturalmstuui für didaktische Forschung und Lehre 

V K & l

^ 4  5 Uhr W ie v ie l In n e re  S ic h e rh e it v e r t rä g t  d ie  
D em o kra tie ?  V o r tra g  v o n  G ü n te r  G o ld  t Präsident des 
B .vc ■ L T C - S . L - . P ro f.
Dr. F ra n s -Lu d w ig  K n e m e ye r < vS ui'/b’.c-g; mi .Tifüwr, 
J ;-  Ona vadiy. Deuf^chland.* |
W O  S ü " ' k  ■— :r k A -v.r < 2 5  ! V K & I 
K1- ,  mdESG

■  5. jur«

Uhr E r le b te  U n te rn e h m e n s k u ltu r  a m  F a llbe isp ie t d e r  
H U ti-G ru p p e . H ichae l H i i t i  < Venvaltungsratsprasident der HILTI 
AGl | W O  N r.3-H örsaalzentrum .H Sin | VK&I Prof Dr 
Oswald Neuberger (UA. Personalwesen f

1 ü CC Uhr V o r tra g  vo n  M a r t in  C oordes (Audi AG? in der Reihe 
Supply Chain Management und Planung in der Auiomobiiindustrie | 
W O  Nr.n-UiW i-HS-Zemrum,HSiO04 | V K & I Lst für BWL Pro­
duktion und Logisük.TüSZl'598-4041. F -4215. herbert.mcyrä wwi.uni- 
uugsburg.de | !!! Weitere Vorträge in dieser Reihe am 13. und 20. Juni 
und am ä. Juh

l i .U  Uhr C h a ra k te r is t ik a  des x p ä ta n tik e n  u n d  f r ü h m it te la l-  
te r iic h e n  G eschtehtsepos. V o r tra g  v o n  D r. G e rn o t M ichae l 
M ü lle r  11' A i im Rahmen der Vortragsreihe AlimumswissaiscliaftU- 
cha Kolloquium | W O  Nr, 3 -  Horsaalzentrum. HS IH | V K & I 
ProL Dr, Dr. h. c. Gunther Gottheb (Alte Geschichte L Prot Dr. Valentin 
K-Kkel (Kb-«lache Archäologie 1. PrciD r. Manon Lausberg (Klassische 
PMdogie)

■  ; ’ - . 1 / ;

’ r GJ Ui..- K o n k u rre n z k a m p f in  d e r  W ir ts c h a ft .  G edanken  
vo n  P ro f O r. H e in z -Jü rg e n  K lep z ig  iBeteebwinschatGkhre. FH 
Augsburg! im -Itsbarger Hochiciulgotteidienst - Semestenhema 
„Gn-atf' J W O  Bm-tuße-linAe | V L W i-riu t. Fachhochschule, 
MlKktuHlvtllltr ,n«l <(.G> r n « b u r a  I m

52̂
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U hr Zw ischen  Banken u nd  K a p ita lm a rk t: D ie  Z u k u n ft 
d e r  M itte ls ta n d fin a n z ie ru n g . G a s tv o rtra g  vo n  K la u s -P e te r 
M ü lle r  (Sprecher des Verstands der Commerzbank) | W O  Nr U -  
VüAM-Hörsaalzentrum. HS K^H | V Der Rektor und der Vorsitzende 
der Gesellschaft der Freunde der Unhersitär Augsburg

V 3J5 U hr D ie Zeugungslehre  D anie l S ennerts <1572-1637). 
E k lek tisch e  T h e o rie b ild un g  am  Beg inn  d e r  W isse m ch a ftiC  
eben R e vo lu tion . V o r tra g  von  P ro f. D r. R a ine r W a lz  ä Bochum)

R.D- | W O  Nr 5 A -
Phü.-Geh. R. 2106 | V K & I fur Europäische Kuhurytschicbtc

■  tD  ■.>> l ,

9.15 O h r K o m p o n e n te n o r ie n tie r te  b e tr ie b lic h e  A n w e n - ■ 
dungssystem e. W o rsksh op  a n  L eh rs tuh l fü r  B W L /W ir t -  ■ 
S c h a fts in fo rm a tik  I I  | W O  Nr. 10, R  2110 | V  Prof. Dr. Klaus . 
Turowski (LehrMuhl für BWLAVirBchafUinfomatik II) für den AK

Kompunentenorkntierte heirkblkhe Aiiwendungssysteme’' der 
Gesellschaft für Informatik K&l Andrer- Krammer, T. (^21/598-4435, 
F U82V59X-4432. andreas.krammcr^ w is0.uni’augsburg.de, www.fach’ 
komp<'Helfen de | !!t Im M RR-cumd d -hops, bei dem
Beitrage zu Lmltmuka und I* o^humi-.aibeiten ebenso
präsentiert ue rX n  Fr tM -Kür igc.-b.U M  t r 'e
GcsiakuugbeincbhehLr D,^ um
U ^ tu a  Frage steOuneen zo d<n üüu .nA u  Ö-FeidK^ a-jim C
und Spc/ihkibuH Fa^nkomp'au. r<R u •  K  m. « W . M ai.> , 
Management » Kompm-nUii Anv cnJun'_s f f  J i n  - iD-m -  * «b- 
, v ŝ • K nplrnu-ae-JmAu' i K am  h 0 o •  V
d3irektuiei\Komp<meJJcpA\Men. f ; micwm k - M; u ü w a u  •  Kompo- 
nemvivnar^l- * O vrauc . ti .h -e  imJ k> mp> n m m -p ‘-m n * s’ 
zd’scre Frac- -.t-Hmrneu 1 b,rrm th” . M m.u. t> • F’’ H ’ 1 ,
tdhrungeß.

G: ü f  .. T w e lve  A n g ry  Jurors -  English language p la y  p re ­
sen ted  by  th e  s tu d e n ts  o f th e  FFA p ro g ra m  | W O  Nr. 13 -  
Junsr-unc Fakuibu R lb”“G V K & I ^Umdfe C a p r e ^  
rrurr A H ^iU n jE -at-n  H r ' <  ’ b” >u u >, ( hi - L

1ft Eintritt 3 Euro. Kar- 
tcHvorverkam ah dem 5 Juni Äah’ünd d tr  Mittagszeit in der Mensa 
A -tu te  \  ’ ’ ¡2 n ' ' . )i f

. 3 ' 1 C -v W as nun  H e r r  Goppel? m i t  fe m C e n e -
r a ls e k Ä Ä '' Ä r : CSU.’ | - W Ö  Haos Edith- Stem, Hermann-KoM^ 
Strx ; e 2 5 1 | - V / i ^  i  / ■ ■ ■ ■

■. ’ ■ ’■ I -  .

G ib t  M  e in e  in te rk u lU ire lle  L ite ra tu rw issen sch a ft?
V o r tra g  v o n  P ro f. D r. C arm ine  C h ie llin o  (IM . Vergleichende
L■■e’d‘un«sseaschaftfiirder | W O  N r ,3 -
H v Z .« rü m , HS H  | V Profs. Drs. Hans Vilmar Geppert und Hubert
Z p ‘ 3 K & l Pn<. D r/H  V. Deutsche Liters-

OterMurwfe^ 0821/ 59S-2768.
geppeft@ phil.^

U hr des : A u ^ u r g e r  U n iv e rs itä tsp re ise s  f ü r
S p a m e r^ 'a e ö  I V  D er Rektor and das
b '- r  . '  K x‘ .. . “ ' ' ■ -



¡.¡‘ v  Tw elve A ngry  Jurors -  English language play p re­
sented by the  students o f  the  FEA program  | W O  Nr. 13 -  
Juristische Fakultät. R 1009 | VK&I Danielle Capretti. Spracbenzen- 
trum. Abteilung English H. TUS21-598-5586. dtmielle.caprettifesz.uni- 
augsburg.deoderdisabethfebrennauer.de | Hi Siehe 11. Juni.

Modulare P ro d u k ts tru k tu r ais Grundlage e ffiz ien ­
te r Produktionsprozesse. V ortrag von Prof. Dr. Rüdiger
r* «.tSJs.i.tp.» , ' » ....... .... .A » i. ...•  , ..... ....   T< . .»idgjjftj V.VUZ.l Mjn’r w--o r l

i W O ■■ i i - W .^-IIS- 
Z .«  —  H S ,,..;  ■ VK&I :.>s < r :H V . P n sio ;,;^
0821 598-4im. F -4215, hcibert.mcyry unuami-augsburg de | Hl 
Weitere Vorträge in dieser Reihe am 20. Juni und arri 4. Juli.

»2. ..... ’

18. 2i> Uhr Supply Chain C ollaboration m it  Praxisbeispielen 
aus der A utom ob ilindustrie . Vortrag von Stefan Putzlocher 
< DrimtaC V ri n  .kl ... . Supply Chain Muna^ment und
Clanuux in der ^m m ohiUnd^tri.- I W O \  . - 1 4 ;  s C

HS ;.SH f VK&I iS., itir bWi. i s W k . «  mm L . ^ i k  F 
- 2 i  5^W ,-;;. F - . 2 1 5 . 2 ™ . . ^ ^ ^ . ^ ; , , ^ ^ ^  | II! i .8/-
k r i e i r , «  m «mhc - .M,.

Ilgifilgiflllglgglllfillg
liiMiMillBMMIIIIIIBillBM

Zu den aktue llen D ebatten um  Kulturgeschichte, 
w eerkstattgespräch m it  P rof. Dr. U te  Daniel (Braunschweig) | 
W O  Institut für Europa^cbu KakurgcsdacHe. Eichkitne^Uaße 3’L 
Bibliothek | VK&I Institut für Europäische Kulturgeschichte

1S Ä  O hr Eröffnung d e r Ausstellung „Schon vergessen? G e- 
g m s tim de  de r A lltagsku ltu r aus fü n f Jahrzehnten“  -  Ein Pro- 
Kkt v>n Smd’rremicu de- Fache' Volkskunde | W O Nr.4 - Zvnual- 
Hbboihck Fo*c’- j V l n^erMM^brbWhtk und da' Favh\>4k'kuude 
| IM Die AusstJlung lauft b’'zum  2s Juni, sie »'t M“ - Fr w n 8 ¡«t bic 
2Li^ l hr und Sa. \on h.‘*u bi' Ib.Uö Uhr geöffnet.

■ - : „D e r W iderspenstigen Zähmung“  - M oraitheolog le
als k ritische  Zeitgenossenschaft (1902 -  2002), A n tr itts v o r le ­
sung von Prof. Dr. Klaus A rn tz  (UA. Moraltheologie 1 | W O  Nr. :
3 - HS-Zenlrum, HS III J V Katholisch-Theologische Fakultät | fl! 
Näheres wird noch bekanntgegeben.

...' ■ -  N ew ton  - d ie  „neue W issenschaft“  und die A n- ; 
fange des Empirismus in  d e r Physik. V o rtrag  von Prof. Dr. 
Jürgen M itte ls traß  < Konstanz > im Rahmen der Reihe Colloquium 
Augustanum | W O  Nr. 3 -  Hörsaalzentrum, HS H | V K & I Institut 
für Europäische Kulturgeschichte

■1' Tw elve A ngry  Jurors -  English language play pre­
sented by  the  students o f th e  FFA program  | W O N r .D -  
ha a-G w  Fikaltit R i ^ u j VK&I Daa:_iL Spra'.beozvn- 
num \nudung English H.T i^2i 5ö8-55r‘o.damcUecaprc:tr^sz.uni- 
auu'bi-rg de od-c cUaheth' 'brennauer du f II! Siche U hint

T re ffp u n k t In te rna tiona l | W O  ESG-CaR-te Sah- : 
i ,> r -L v rs f ’ ; k  J V  Ak hLn oAto kudand' t n l  ESG end KHG | 
K & l tad ' SVrcuu HF4 Hanwd \bdri Vtnud Akadjm.s.hc'Au'- 
U-.U ’NT '5 hr*;'' hit uni ^uesbmed^ L ^m i NLaa 
KHG I ‘NN ESu-Bum 5^-H 44 | Jtt FürajNmdj- .
'V .  \  M J ’iji- 'v ’. c m  K^-mvEiefnen UPC Kon da.1 kmip-
< < iT < '  u e 1 Kuri Knau und P G 4 KJM, sf'U  ' K W S 
n ' u .s1 K . ’U' Aal« ? 3

..... .

1 ' ■ IAS auch fü r  den M itte lstand? V ortrag  von Dr.
Hetnz K leekam per > U  b  p  v  s  < M P
R p'v . .  h •: -.oi^ -u "Prüfung Mid | W O So L

U Ä dolf-^
1 _ 1 'I  '  o  I * ’ H 1 W  , \ r n j  K  I M l  a  '  M  2

und Wisseßsehafd^ für Prüfung Controlling an d e r :

l  ■ -  ’ '  '  ’ c .  X |  K & l  1 °  n ü  M  P  '  v i i ' o ’

F -4224, gerhard-inattä^^

«" < Sex and crim e in  Augsburgs Geschichte. Eine 
stadtgeschichtliche Führung m it F W . Dr. B e rn ha rt Sthim» ; 
m elp fennig 1 W ö  ’ '• 1 . ' - V  v 15' ’

A  . T re ffp u n k t In te rna tiona l | W O  Haus Edith Stein, 
Hennunn-Köhl-Straße 25 | V Akademisches Auslandsamt. ESG und 
KHG | K&l Laura Siercod und Hamed Abdel Samad, Akademisches 
Auslandsamt. T 0821 '598-5135. hiwhg aaa.uni-augsburg.de: Lothar 
Maier. KHG.T0821 ?97667:ESG-Büro.T0821,'598-5144 | m  Für aus­
ländische und deutsche Studierende zum Kennenlernen und Kontakte 
knüpfen. Infos über Land, Leute, Kultur und Politik. Kulinarisches. 
Rhythmen und Klänge aus dem Ausland

; V  h gg . Peer Review in  de r W irtscha ftsprü fung . V ortrag  
von Claudia Schenk (Sonntag & Partner. Augsburg} im Rahmen der 
Vortragsreihe ^Prüfung und Controlling”  | W O  NT. i I -  WiWi-Hör- : 
saalzentrum. HS 1904 | V  Prof Dr. Dr. h. c. Adolf G. Coenenberg 
(Lehrstuhl für BWLAVirtschaftsprüfung und Controlling) und Wissen­
schaftliche Gesellschaft für Prüfung und Controlling an der Universität 
Augsburg e.V  | K&l Gerhard Mattner. T 0821 5^-412”. F -4224. '
gerhard .man ne rQ'Vvüc L uni-uu^

11 . ‘ J ’ " Römische W andm alerei in  Augsburg, V ortrag  von . 
Dr. des« N ina W itlbu rge r I Stuttgart 1 im Rahmen der Vortragsreihe 
Äherfum&H'issenschaftlkhes Kolloquium | W O  Nr. 3 -  Hör&aalzent- : 
rum. HS III | V K&I Prof. Dr.Dr. h. c. Gunther Gottlieb (Alle Ge- 
>ch!ehleh Prof Dr Valentin Kockel iKla^i'chc Archäologie h Prof. Dr. 
Marion Lausberg ; Klassische Philologie)

■ ’

. „T h e  m edium  is th e  message“  - M ed ienorien tie rte
Literaturw issenschaft. V o rtrag  von Priv. Doz. Dr. U rsula Re- 
gener/U A  Neuc’e  Dcu-chc LüeidiiirsM^vn.'Ch.^ der RV Theo- 
ríen der L ii¿m iur l W O Nr 3 -  HS-Zcmrum. HS H | ¥  Pmls. Dr>. 
H.CD X :!mur Geppert und Hubert Zart j K&l Prct Dr. H. V Gepp^t. 
! '  k N-u^o. O cu sJk  1 .rütm s '>cr'chili Ve’gk ’ehcnA. lü s r i-  
iLr>iiWv’,N r̂udt. 7 '^ 2 . '',ss-2'’*'p o  ruu u-pperb rhil jm-jug-hurg Je

■  ’ 1 ■ ’ r

„A ugusta 2002“  -  F irm enkontaktgespräche | W O  Nr. H7-
} V K & I A1ESEC Augrinirg, 

SM59 Augsburg, agdek aUscc.org



V e r a n s t a l t u n g e n

■

Grußworten des Präsidenten der Regierung von Schwaben, des Ober­
bürgermeisters der Stadt Augsburg, der Präsidentin der IHK für Augs- : 
bürg und Schwaben und des Rektors der Universität Augsburg, mit 
Ansprachen von Staatsminister Erwin Huber. Profi Dr. Hans Ulrich

| WO ■
A U G  und Räume dm m/zceuum< m: Bmm A G  Z G

! V f t  i i k  1

■ li l i i l l^ ^

te Symphonie, in d u  Rui U IG U * icuvhvh -^UK z e u k  '•; 11 u G  uv 
überzeugende.'- Bc’̂ p’vl 'AmphopisJiui V ’auR ned '.-mC ad 
giund yon uberniAlgu n u  dr.ei K’üik zu l jfe R-aap« U-UB 
ye^oHun Su erLshrt m luzur Zeh aiuh m A n Pi<>¿1 aimnei ren«‘m 
mitHer Orchester mehr und mehr BcuclUung

1 ■"' : ' , - V ortrag  von Dr. W erner B urckhardt (Gmnntdgc 
Management Consulting) in der Reihe Supply Chain Management und 
Planung in der AutomMUnduslrie j W O  Nr. i! -  WiWi-HS-Zuv 
trum. HS 1004 | V K & I Lst, für BWL ProduktBm und Logistik.T 
0821 5Q G 404I.F -42 LS heHx-rt mgtnGMUimnAiUgdwg de

u w . Kulturgeschichte des Gastmahls. V ortrag von Prof. 
Dr. Gerhard Heum ann (München) im Rahmen der Reihe Collo- 
quium Augustanum | W O  Nr. 5A -  Phil-Geb., R. 2106 | V Institut 
für Europäische Kulmrge^hKhU

Personalisierung von Bundestagswahlen. W ah l­
käm pfe -  Medien -  W ähler. V ortrag von Prof. Dr. Frank 
B rettschneider (UA, Kommunikation^i>senwhafl) ’m Rahmen dc' 
Augsburger Hoehsehulkreises | W O  Haus St. Ulrich. Kappelberg 1 } 
V Prof. Dr Eva Matthes (UA, Pädagogik Vorsitzende des Augsburger 
Hochschulkreises)

' r- .4 - „Sounds w rite “  -  Konvergenzen von L ite ra tu r und : 
Sound im  aktue llen  H örsp ie l. Gastvortrag von Barbara Schä­
fe r (Chefdramaturgin Hörspiel und Medienkunst ’ Bayerischer Rund­
tunkt | W O Nr. 13 -  Junstibchc EikulLit. Uniyerriiabwrabe 24. Raum 
2002 | V K & I Prof. Dr. H. V. Geppert. Lsi. f  Neuere Deutsche Lücra- 
turvAsenschuir Vergleichende Literdlunusscn'ehciit.TUG821'^G^^ 
y ilmar.geppertA philunl-augsburg.de

11 G  Unternehm ensüberwachung und-S teuerung durch 
C orporate Governance: A uch fü r  den M itte ls tand re levant! 
Vortrag von Prof. Dr. K laus-P eter Haumann CDU. Dudeldorf) 
im Rahmen der Vortragsreihe j W O Nr. ■
11 -\\A \LHnr^alzentrum .HS | V PrG D ' Dr n v. W !  G 
CosnenKrc (L A rduhl tut BW L VHitwc.dh'piufung u> J <’ »'Hr / A G  
und ^M^enszhabKh^ Gc^Ihchah für P-umng unu C ''nrodme dh G  
Universität Augsburg c | K&! Gerhard M v ik r  ' A'. 2"
F -4224 gerhard mattnen um-ühgshuicdc

J . ■ Technische G rundbildung in de r Grundschule. V o r - . 
tra g  von Dr. Renate E ichner A A Padicogd M NU G G ' 
GiunusthuldKJjkux^ 'm Rahme i cA Ditnsiagskoltoqutums des /en- 
tralinstiiuts fü r  Didaktische Forschung und Lehre | WO Ni A  
PA  u  b h 2  ) VK&I Z ^  b i .  u h .  >n « > - G
und Lahrv

Orchescerkonzert | W O  k  f G  - ; < >. < L • 
1 P f  ,r ■ üx i - 1 UBiveristäts-
-’.«V -> C' V h -I CaG O!> 4 > HZ L T ' ' > U > - i ’ , t  I

. J  ha- N’m’e >1 H’1 VG' ■ h-vD • ’ 41 i
hB^' | VK&I *-> 4 ciammuo-tm | lü s  u K> '

•>a J r.r.a’ri jt" D  vauhGia > \tu> f? U ä ’D  .-L , - ’ T ’ 
■< 2'4 >. G i G ’ kN mi H’ h- G  t -

Ki rrpon s< ouG pun  BUOHG ano G r  " - A  1 C' " -
Lrc c rG s C G ’G .-'G Z CG  GTAV '-X SG . G  m z . (
Pn’V’fu n  dv” Shrin'jimG"U' .ibNiA. k< mb r e u  A iicx-’'<'OA; :

S  D onnerstag, <  Job 2Ö02

16,00 Uhr Entgeltflexibilis ierung und -d ifferenzierung bei der 
SAP AG. Gastvortrag von Dr. Gabriel W iskem ann (Head of 
Compensation & Benefits Germany) | W O  Nr. 11, WiWi-Hörsaal- 
zentrum, HS 1003 | VK&I Prof Dr. Oswald. Neuberger (UA, Perso­
nalwesen)

Ausstellung m it  ■ ■
Arbeiter» von M agister- und Lehram tsstudentinnen und - 
Studenten des Fachs Kunscpadagogik | W O  Nr. 4 -  Zentral- .

u n ivcror Missi raoe ¿,v j V IxhrstuH für Kunstpädagogik |
!!! Die Ausstellung lauft Mo-Fr
S 22 60 l hi S. -n L on l G ■■■ . ■ ■■ . - ... . .. ■■ . . ■■ ■

. '. Die strategische Planung des globalen P roduk- . ■ 
tionsnetzwerkes der BMW  Group. V ortrag  von I lka  Schulte
BMW ( rt-uf m d .j R^.r. Sappls (hum Management und Planung 

inde r \uXifmifhilinfiu\er-ter | W O V  s- W W  IG  Z
4 | VK&I i ' Le i AU P s öd 4 5’1 i si G G l  ' <■ u 

F-4215,iieÄ

. 20.00 U h r '. T re ffp u n k t In te ra a tio n ^  | ' W O  ESG-Cafete, Salo- ■ ■ 
mon-Idler-Straße |  V Akademisches Auslandsamt, ESG und KHG | 
K & l : Laura SferctN^ Samad, Akademisches Aus-
landsamlT 0821/598-5135. hiwi@aaa.um^ Lothar Maier.
■,K W T ( W M 9 'Ä  I «  Für ausländi­
sche und deutsche Studierende zum Keimenlenien und Kontakte knüp­
fen, Infösüte^ Kaltur und Politik. Kulinarisches, Rhyth-
m eftun< K te

*  ' 1 .

18,@0 Ohr K um tstücke  -  eine A usste llung m it  A rbe iten  von 
M agister- und Lehramtsstuden^^ und -Studenten des 
Fachs Kunstpadagögik j WO Nr, 4 -  .ZeHtralbibwthek | V 
Lehrstuhl für KuRstpadagogik | fff Öf'fmmgszerten: Mo-Fr S.30-22,W) 
Uhr. Sa. 8.30-16.W Ubr

W

1 BtÖO U hr Neues von de r New Economy. V ortrag  von Dr.
Rainer SalfeW (McKinsey & Co., Müschen) im Rahme«; :!o vooae- 
; . ‘Pnduicc <i»d l  OHK nhac, ' | W O  Nn H ™
tmmlHS 1004. | ■ V
für BWIgWiißehaftsprüfeng and (■'oßtrolliiig) und i;-\' ’■'snvn'iV'.â .. 
Gesellschaft f c  PrÄfaag snd Costrolling an der Umversitäi Augsburg 
. 5 | K&l ■ i’J V> G  ' ' - ■ . ’ , G - ।
a e Ä w w l^ ^



V e r a n s t a l t u n g e n

1

< • K o l l e r n  I WO V . 3 -
i h r - : / . - ™ . -  HS Mi ! V K i«  Pr .;. ik .  Tü. h. c. G u ^ u  Ü Æ H

-  Let's go to  Berlin ■ Eine Podiumsdiskus

18.00U h r Der ‘andere’ Blick: Englische Literaturaus der

IfekiCTaunw (Universität Eriang^^
Literatur | WO Nr. 3 -  HS-Zentrum. HS II | V Profs. Drs. Hans 
Vilmar Geppert und Hubert Zapf | K&l Prof. Dr. H. V Geppert. Lst. 
t  Neuere Deutsche Literamnus^n^chaftVcrgleichcnde Literatureis- 
sv^chati.T ’k<b5t^-2’^ ,  vdmargeppert^ phil.um-augsburg.de | t!! 
Dieser Vortrag tritt an die Stelle der ursprünglich zum Abschluss dieser 
RmgxorlcNung angekundigten Podiumhdiskussiün über JLiteraturtheo- ■ 
rie und Kulturgeschichte“.

Rektor der LA | H! Näheres wird rechtzeitig bekanntgegeben.

| WO Schilkcraße 100 | ¥  Lehrstühle für Kunst- und für Musik- 
padagogik und coHegium musicum ( W Die gemeinsamen Präsenta­
tionen von Kunstpädugogen. Musikpädagogen und dem collegmm musi- 
eum eröffnen dem Besucher eine Vielzahl sinnlicher Überraschungen: 
1 :chi- und RaummNralbtionen. begehbare Skulpturen. Gemäldeausstel­
lungen. muokah-iche Events, Compuuntnimatsonen. Vokales und In- 

istrO®Ääfes.MEÄotttUbÄ(A

■  u . . ■ ? : r  ' ■. < '

19,00 U hr Gastvortrag von Prof. Dr. IngoH Ruge (TU München, 
G C X K C  des F^-w -G e- l—H '- i  S.-s— e C f  le—-,n’„M.a:m-c:ec ■■- < 

|î|gg|g|IBi l ^

bekanntgegeben.

; des WissenschaftsZentrumsUm- 
derzentrums Material- und Um-

i l

■  1 . öis 5. Septem ber 2002

Erzählen zwischen den Kulturen. Internationale Tagung der

WO Tagungszenirum Haus St. Ulrich | V Prof. Dr. Sabine Doering- 
Manteuffei und Prof. Dr. S. Wienker-Piepho für die Kommission für 
Erzählforschung in der DGV | K&l Prof Dr. Sabine Doering Man­
teuffel, Universität Augsburg. 86135 Augsburg. T  0821/598-5547 oder - i 
5502, F -5501, sabine.doering-manteuffebsphil.uni-augsburg.de | H! 
Die Tagung richtet sich primär an Vertreter der Fächer Volkskunde, 
Ethnologie. Germanistik, Europäische Kulturgeschichte, Anglistik 
(Folkloristik) und Kuhurgeographie, bietet jedoch auch für die Sozio­
logie, die Geschichte, die Skandinavistik (Nordistik), Romanistik. Ang­
listik und Slawistik Anregungen. Auf der Tagungshomepage www. 
philhist.uni-augsburg.de/Faecher/KL_FAECW VOLKSKUNDEAon- ; 
gressl.htm wird das Programm fortlaufend aktualisiert.

■
■

Tagung j W O  Universität Augsburg | VK&I Prof. Dr. Elisabeth 
André. Lehrstuhl für Multimedia-Konzepte und ihre Anwendungen. 
Institut für Physik. Universität Augsburg. 86135 Augsburg. T 0821 598- 
234Û. F -2349. andre«informatik.um-augsburg.de. www.kinonet.coHi' 
conferences cosign2iX)2.'cfp.htmt

■

ttrthema ‘GeHalt” | W O BariuiUrkirdu | V UrmctMJt. F.Kh- 
h -c h ^ u L  M u^bsKh^bate ur.u Midi Augsburg f ÎÜ Mu^LiU-che 
( JC S 1 Jvuni: uur.n und ^tudurctdc der Hocn^huk- Gr
M U M K Xurnhcre- lej-unc Frot R srl MmiccE, i hgG

Xn 12 -  In&tiiut tür Ph^ik j V Anwenderzentrum für Material- und 
Umwekforschung l AMU i und Wis^rnschattszentrum Umwelt (WZU» : 
S0«ie XiRS Pittsburg USA und E-MRS Strasbourg Frankreich | K&l ; 
Pro: Dr Bernd Stntzkir. AMU. Universität Augsburg. ^135 Augsburg ' 
sunzker J  physik.uni-augsbure.de

v. u '  i. o  ” i k ? X'- i I V K h u  und F ' | !H Im Vi-U-i 
finde t  Ä e  gemeinsame

«

tuais und Gospels | WO Ear?a-Xiej\ 2<
j V K ltf <. ' ntoKhm J !î! < [•«> u- ’.’iR-
uk .'n r-M . n - K - ’̂ ne-u’ 4„ V w  R — J - J  -  mu der 

cogA n Zusamm-.narKd mit der ZIEL GmbH und de-rn Z ^ V  f K&l 
ZIEL - Zcrdr^m G’ mTerd’O/ipLnar^ e^ahrun-z^'ncrUertc- Lernen 
ttm hH.N<uhurierSn.’~ Aug-rurg Tel -« 1  :

M - H i . -  . T c f v , - .  U l

■■■ ■
J l l i l
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Z WW-News • Juni 2002

AU S OER W E IT E R B ILD U N G

N eue Z W W -H om epage
Endi.ch ist es soweit! Der Internet- 
Auftritt des Z W W  ist noch anspre­
chender und komfortabler gestaltet 
Schauen Sie mal rein! Vielleicht fin­
den S’e unter w w w .zw w .un i-augs- 
bu rg .de  in unserem neuen Semes- 
terprogramm ein für S>e interessan­
tes Seminar! Auf unserer Homepage 
emalten Sie stets die aktuellsten In­
formationen zu den verschiedenen 
Dienstleistungen des ZW W

IIIIK

T ra u m n o te n  fü r  D ozen ten  
!Äus e inerjU m fragöürite rÄ  Lei
T ihm en  o r  < zmt;i'-.tstudwm TC"„- 
igerhent-Semiharen des vergangenen i 
Wmte ?. r i  ¿cu”  cn Im
se e Dcterren $ n t s- tz s ‘ D e T ei 
-em .»- wamm dumW cts >cn der 
. e - m m e - m - o c c e r i - - » -  

W iW eten*iiÄ TB öZöhtem
D i ,st es '-iaht .s n i maeL ch, sat. 
c>e A o t  des k Wem o r i -
gement 'm. Scmmersemester 2032 
sem gut ntchgefragt werden Wer 
an de" Sem.rarer noch teihehmen

P e r s o n a l
Der Leiter des ZWW, apl. P ro f. 
D r. Bernd W agner, wurde vom 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung in den wissenschaftlichen 
Begleakreis zum Forderschwerpunkt 
„Betriebliche Instrumente für nach­
haltiges Wirtschaften" und zugleich 
zum Leiter der AG „Stoffstrom-ma- 
nagement und Kreislaufwirtschaft“ 
berufen. Ebenfalls im Auftrag des 
BMBF ist er seit Februar Mitglied 
der UN Expert Working Group on 
Environmental Management Accoun-

r ” g A T p o m is c  er A 'ts 'F a rs  
mimster,j r n  i ME"r b A„-de W»grer

Li IT  im Frühjahr 2003 zu einer Vortrags- 
'e fe  tu n  TWma Ecc E'r  c enc' 
an a M te - V C m  "S .

ra w  nach Japan eingeMehimi

AU S DEM W ISSEN S- U N D  
TE C H N O LO G IE TR A N S FE R

T B U  im  m od ern en  O u tf i t
D.e Arbeosgememsci'aT der T—.ns- 

m it neuem Flyer und überarbeitetem 
Internet-Auftritt. Auf der Homepage 
w w w .tb u -o n line .d e  erhalten Sie 
die wichtigsten Fakten zur TBU. de­
ren Vermittlung von Kontakter, und 
Kooperationen zwischen Unterneh­
men und Universitäten für alle Be­
teiligten erhebliche Vorteile borgt 
Außerdem bietet die TBU unter an­
derem Unterstützung bei Unterneh­
mensgrundungen aus den Universitä­
ten, wissenschaftliche Weiterbildung 
sowie Hilfestellung bei der  Patentie­
rung und Verwertung von Erfindun­
gen an. Um ein einheitliches Erschei­
nungsbild und die Öffentlichkeitsar­
beit der TBU kümmert sicn Dr. Ga­
briele Höfner. Leiterin der Augsbur­
ger Transferstelle am ZW W .

BayD at: P rofessoren im  N e tz  
Bereits über 400 bayerische Wissen­
schaftler raben mre Forschungscro- 
file in die Online-Datenbank BayDat 
I W A IW  ba/dat de. eingestellt H,e" 
findet jedermann den richtigen An- 
sprechpartner. Einfach die entspre­
chende Aufgabenstellung emgeoer. 
schon erm ittelt BayDat schnell „nd 
kostenmei den geeigneter, Experten 
lr  de< Koooemt arsborse der Bz/ 
Dat besteht die Möglichkeit, selbst 
Gesume aufzugeben öder die Anzei­
gen anderer Teilnehmer aufzugreifen.

TERM INE

6.-7. Juni: Fachmesse „Personal Ä 
A'g'terb ' i r f  und DGFP -Kcngress, 
Wiescaden
» 2 .-0 .  Juni: Fachmesse Per .
2 Z 2  "  r s e "  c e-.o
" ih m v  ei' "z . *r
28. Juni: PM-Forum Augsburg -  
PM cn $,te ProieKT’-amigemem 
beu”, Auto rmeiizmiehjrer Bei tm ia..

GmbH
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